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  Kapitel 1


  In zwei Minuten von Neuschwanstein in den Buckingham

  Palace – Loretta geht zum Kaffeeklatsch


  »Müssen wir da jetzt wirklich hin?«, quengelte ich zum wiederholten Mal und ging Isolde damit sicher gehörig auf den Keks, auch wenn sie nicht reagierte. Jedenfalls nicht so, wie ich es mir erhoffte, denn sie warf mir lediglich einen amüsierten Blick zu und fuhr ansonsten unbeirrt weiter.


  Mist.


  Sie hatte mich vom Callcenter abgeholt, und jetzt waren wir auf dem Weg zu Harry Vaske, der Fernsehnation bekannt als Kommissar Wickerling aus der gleichnamigen Erfolgsserie. Laut Isolde hatte er uns zum Kaffee eingeladen, weil er uns zeigen wollte, wie superdufte mein Porträt in seiner Bude aussah. Oder so ähnlich.


  Als Isolde mich davon informiert hatte, fand ich die Idee lustig, aber mittlerweile hatte ich meine Meinung geändert. Aber hallo. Außerdem rumorte in mir der Verdacht, dass mehr hinter dieser Einladung steckte. Nur leider nutzte mir das rein gar nichts. Da musste ich jetzt durch.


  Ich kam gerade von einer Samstagsschicht, für die ich kurzfristig eingesprungen war. Wen rief Dennis natürlich als Erste an, wenn jemand an seiner Sexhotline ausfiel? Klar: unverheiratete Singles wie Loretta. Die anderen hatten ja schließlich Familie und am Wochenende etwas vor. Ich hatte zugesagt, aber nur unter der Bedingung, dass ich im Gegenzug am Montag einen freien Tag bekam.


  »Wir sind da!«, verkündete Isolde aufgeräumt und parkte ihren kleinen Flitzer vor einem großen, prunkvollen Altbau mit riesigen Fenstern und anbetungswürdigen Erkern. »Und jetzt möchte ich ein freundliches Gesicht sehen, Schätzchen.«


  Wir klingelten und winkten in die Kamera an der Gegensprechanlage; daraufhin summte es, und die Tür ging auf. Das Treppenhaus sah aus, als hätten sie es aus Schloss Neuschwanstein entführt, aber Harry Vaske sah aus, wie ich ihn aus dem Sommer in Erinnerung hatte: salopp und etwas zu jugendlich aufgebretzelt für sein Alter, mit medienwirksamem Lächeln und voller Leutseligkeit.


  »Immer herein, liebe Damen!«, rief er aus und trat einen Schritt zurück, um uns in seine Empfangshalle einzulassen.


  Er herzte und küsste die strahlende Isolde, gab mir einen Handkuss und nahm uns die Wintermäntel ab. Dann bat er uns mit einer Geste durch eine halb offen stehende Flügeltür ins Wohnzimmer.


  Also dann.


  »Heiliges Kanonenrohr!«, rief ich unwillkürlich aus und blieb in der Zimmertür stehen.


  Isolde prallte prompt gegen mich, weil sie so schnell nicht hatte reagieren können. Obwohl sie mich dezent von hinten anstupste, rührte ich mich nicht vom Fleck.


  Irgendwie konnte ich mich nicht überwinden, den Raum zu betreten. Ich brauchte noch ein bisschen Zeit, um mich zu sammeln.


  Harry Vaske strahlte mich an. »Na, Frau Luchs? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«


  So ungern ich es zugab: Allerdings, das hatte es.


  Ich nickte langsam.


  Der berühmte Fernsehkommissar freute sich sichtlich über meine Fassungslosigkeit. Ich wusste, er war bereits knapp über 70, aber das sah man ihm wirklich nicht an. Sein volles Haar war braun getönt, wobei der Friseur darauf geachtet hatte, ihm silberne Schläfen zu lassen, damit es für einen Mann seines Alters nicht allzu unnatürlich wirkte. Er war hochgewachsen, durchtrainiert und leger gekleidet. Bestimmt machte er regelmäßig Sport, um seine Figur zu erhalten. Stolz stand er vor dem Bild. Meinem Porträt. Mein Gesicht riesengroß an seiner Wohnzimmerwand. Das muss man erst mal verpacken.


  »Erinnern Sie sich?«, fuhr er fort. »Unsere kleine Plauderei im Sommer? Ich hatte doch angekündigt, Ihr Porträt erwerben zu wollen!«


  Natürlich erinnerte ich mich.


  Wir waren uns auf der Vernissage von Isoldes Lebensgefährtin Maria begegnet, der Herr Fernsehkommissar und ich. Marias Ausstellung präsentierte großformatige Schwarzweißfotos, und auf einem der Bilder war mein Gesicht. Gigantisch groß. Sie klären Morde auf, ich kläre Morde auf, hatte Vaske damals gesagt, und wie witzig er es finden würde, mein Porträt zu besitzen.


  Ich weiß noch, wie ich dachte, dass es bei ihm ganz klar einen Riss in der Realität geben musste. Er klärte Morde auf? Der Mann war ein Fernsehkommissar!


  Er hatte das Bild tatsächlich gekauft. Das wusste ich zwar schon länger, aber erst jetzt, als ich es mit eigenen Augen bei ihm hängen sah, wurde es Wirklichkeit.


  Und jetzt glotzte ich mein riesiges Gesicht an, das von der lindgrünen Wand aus einem schlichten silbernen Rahmen zurückglotzte. Ein Wunder, dass ich nicht in Ohnmacht gefallen war.


  »Loretta!«, zischte es hinter mir, und Isolde gab mir wieder einen kleinen Schubs.


  Das Stäbchenparkett knarrte unter meinen Schritten, als ich mich schließlich aus meiner Erstarrung löste und den Raum betrat. Eine Gruppe Formationstänzer hätte mehr als genug Platz gehabt, dort ihre Choreografie aufzuführen, mitsamt Hebefiguren und Tanzpartner-Weitwurf. Meine Altbauwohnung kam mir schon großzügig vor, aber das hier war monumental. Buckingham-Palace-monumental. Vier Meter hohe Decken mit Stuck, Flügeltüren, Fenster wie Kinoleinwände, Blick auf den Stadtpark. Die Einrichtung war männlich: Chrom, Glas und schwarzes Leder. Keinerlei Schnörkel oder Schnickschnack.


  »Aber setzt euch doch«, sagte Harry Vaske und deutete auf das Ecksofa, auf dem mühelos zehn bis zwölf Personen sitzen konnten, ohne sich zu berühren. »Kaffee? Tee?«


  »Wir nehmen einen Kaffee. Oder, Schätzchen?«, erwiderte Isolde und zog mich neben sich aufs Polster.


  »Kaffee. Ja. Gerne«, murmelte ich.


  Das Bild war gegenüber vom Ecksofa platziert, sodass ich keine Chance hatte, mir selbst zu entgehen. Ein Sitzmöbel mit dem Rücken zu meinem Foto gab es nicht.


  »Theeeee-aaaaaah!«, jubilierte Vaske in Richtung einer weiteren Flügeltür, die einen Spalt offen stand. »Unser Besuch ist da!«


  Umgehend fegte eine Frau ins Zimmer, die ich sofort sympathisch fand. Nicht nur, weil sie klein und rund war, sondern besonders, weil sie kunterbunte Kleidung trug und wie ein fröhlicher Kolibri durch den Raum flatterte.


  Sie stürmte zu Isolde und drückte ihr einen herzlichen Schmatzer auf die Wange, dann streckte sie mir die Hand hin. »Willkommen bei uns.«


  Ihr Händedruck war herzlich und warm.


  »Vielen Dank für die Einladung, Frau Vaske.«


  Sie schüttelte kichernd den Kopf. »Ich heiße Klopschinski, so viel Zeit muss sein. Ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis: Harry Vaske heißt in Wirklichkeit Hartmut Klopschinski. Macht sich aber nicht so gut auf einem Filmplakat.« Wieder kicherte sie und deklamierte dann mit Pathos in der Stimme: »Höllenhunde in der Sahara – mit Hartmut Klopschinski in der Hauptrolle! Das klingt, als würde er nach den Dreharbeiten zum Kiosk gehen und erst mal ein Bierken süppeln, fand sein damaliger Manager.«


  Sie wollte sich ausschütten vor Lachen, und ihre grauen Locken flogen, als sie sich zu ihrem Mann umdrehte und ihn stürmisch umarmte.


  Dann wandte sie sich mir wieder zu. »Aber nennen Sie mich Thea. Wir sind Harry und Thea, ganz simpel. Und ich darf Sie Loretta nennen, nicht wahr? Ich bin richtig aufgeregt! Da hängen Sie seit ein paar Monaten bei uns an der Wand, und jetzt sitzen Sie leibhaftig auf meinem Sofa. Verrückt.«


  Du findest diese Situation verrückt?, dachte ich. Frag mich mal!


  Das Ehepaar Vaske … äh … Klopschinski verkündete, den Kaffee holen zu wollen, und verließ den Raum.


  »Isolde!«, flüsterte ich sofort. »Jetzt sag mir endlich, warum wir wirklich hier sind!«


  Meine Freundin grinste. »Du hast recht, es wird Zeit. Du weißt doch, dass ich ein Drehbuch geschrieben habe.«


  Natürlich wusste ich das. Immerhin hatte sie mich ständig mit Fragen über meinen Arbeitsalltag gelöchert, denn ihre Hauptfigur arbeitete an einer Sexhotline.


  »Also …«, Isolde grinste noch breiter. »Stell dir vor – es soll tatsächlich verfilmt werden!«


  »Was? Gratuliere! Das ist ja …« Ich umarmte sie. »Aber du hast gar nicht erzählt, dass es Verhandlungen gibt! Seit wann weißt du es?«


  »Ich wollte nichts sagen, solange ich nicht sicher war, dass es klappt. Vorgestern kam das definitive Okay.«


  »Das ist wunderbar, Isolde.« Ich stutzte. Und vorgestern war ihre spontane Einladung zu einem Treffen mit dem berühmten Fernsehkommissar gekommen. Mich hatte überrascht, dass er in derselben Stadt wohnte wie ich, aber irgendwo mussten schließlich auch Berühmtheiten wohnen. Aber Moment mal … »Der nette Herr Klopschinski hat nicht zufällig was mit der Verfilmung zu tun? Sind wir deshalb heute hier?«


  Aber eigentlich kannte ich die Antwort bereits, bevor sie nickte. Selbstverständlich hatte der nette Herr Klopschinski damit zu tun.


  Denn Zufälle gab es nicht.


  Nicht in meinem Leben.


  Harry und Thea kamen wieder herein, beide mit einem Tablett in den Händen. Tassen wurden verteilt, duftender Kaffee wurde ausgeschenkt, vom Hausherrn selbst gebackene Plätzchen wurden angeboten.


  »Na, was sagen Sie dazu, dass wir bald Ihr Leben als Film sehen werden, Loretta?«, fragte Harry schließlich, als wir alle versorgt waren.


  Mir fiel vor Schreck beinahe die Tasse aus der Hand.


  Ich hatte noch damit zu kämpfen, dass mein Gesicht in der Wohnung dieser Leute an der Wand hing, und plötzlich ging es um mein Leben auf der Leinwand? Ein bisschen viel auf einmal für meinen Geschmack.


  »Mein Leben? Das ist wohl etwas übertrieben, oder? Nur, weil ich Isolde ab und zu ein paar Dinge über meine Arbeit erzählt habe, ist es doch nicht mein Leben, um das es im Drehbuch geht.«


  »Nun ja …«, er wiegte den Kopf, »immerhin geht es um eine Hobby-Ermittlerin, die bei einer Sexhotline arbeitet …«


  Das wurde ja immer schöner!


  Behutsam stellte ich meine Tasse auf den niedrigen Glastisch. Besser, ich hatte nichts in den Händen, das ich spontan gegen die Wand werfen konnte, wenn es mit mir durchging.


  Dann drehte ich mich zu meiner Freundin um. »Isolde? Hast du mir etwas zu sagen?«


  Sie lächelte harmlos und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich mich ein wenig mehr von deinem Leben anregen lassen, als ich erwähnt hatte.«


  »Sie müssen zugeben, dass Ihre aufregenden Abenteuer weiß Gott inspirierend für einen Krimi sind«, fügte Harry hinzu. »Ich mochte ja kaum glauben, was Isolde uns dann später noch über die Vorkommnisse im Sommer erzählt hat! Natürlich hatte die nette Kommissarin Küpper mich über den Abend der Vernissage befragt, aber was danach noch alles passierte … und wie Sie den Fall dann aufgeklärt haben … Hut ab, Loretta. Ich wünschte, die Drehbuchschreiber meiner Serie hätten auch nur annähernd die Fantasie für Geschichten, die Ihnen in der Realität passieren.«


  Thea nickte bestätigend, und Isolde warf mir einen Sag-ich-doch-Blick zu.


  Nun ja. Vermutlich hatten sie recht – aus ihrer Sicht zumindest. Irgendwie hatte ich ständig mit Todesfällen zu tun: Zuerst in der Schrebergartenkolonie, in der meine beste Freundin und Noch-Mitbewohnerin Diana eine Parzelle besaß, danach bei den Dreharbeiten für eine Fernseh-Kochshow, bei der Isolde, mein Freund Frank und ich teilgenommen hatten, und zuletzt an der Nordsee, wo ich mit der ganzen Clique Urlaub gemacht und den Fernsehkommissar kennengelernt hatte. Bei diesem Mal war sogar jemand, der mir sehr wichtig war, fälschlicherweise unter Verdacht geraten. Da musste ich doch eingreifen und den wahren Schuldigen suchen, das würde ja wohl jeder so machen!


  Aufregend war es, das stimmte wohl.


  Inspirierend wäre allerdings nicht unbedingt das Wort meiner Wahl gewesen.


  »Und wir haben ehrlich gesagt ein Attentat auf Sie vor«, sagte Thea und hielt mir den Teller mit den Plätzchen unter die Nase, als wollte sie mich dadurch schon mal prophylaktisch milde stimmen.


  Was könnte wohl noch schlimmer sein, als das eigene Leben zum Drehbuch verwurstet zu sehen?, dachte ich und wappnete mich innerlich für den nächsten Klopper, der mich wahrscheinlich wie eine Abrissbirne aus den Klotschen hauen würde.


  Ich seufzte. »Raus damit.«


  Thea und Harry warfen sich schelmische Blicke zu, und mir wurde ganz flau im Magen.


  Was kam jetzt?


  Wollten sie, dass ich die Hauptrolle spielte?


  Loretta Luchs as herself?


  Schließlich ergriff Isolde das Wort. »Es ist nämlich so, Schätzchen: Wir möchten dich darum bitten, die Schauspielerin, die die Hauptrolle spielen wird, unter deine Fittiche zu nehmen. Bevor die Dreharbeiten losgehen. Du weißt schon: ins Thema einarbeiten.«


  Ich wusste echt nicht, was ich sagen sollte, und das passierte mir nicht häufig. Wie absurd war das denn? Und wie bitte schön stellten die Herrschaften sich das in der Praxis vor?


  »Ich soll ihr Schauspielunterricht geben?«, fragte ich mit gespieltem Erstaunen. »Davon verstehe ich aber nun wirklich nicht viel. Meine letzte Rolle war einer der Heiligen Drei Könige im weihnachtlichen Krippenspiel meines Kindergartens. Und dabei bin ich über meinen Umhang gestolpert und habe die Krippe mit dem Jesuskind umgerissen. Das Publikum hat gerast, aber die Jungfrau Maria fand, dass ich ihr die Schau stehle, und hat mir büschelweise Haare ausgerissen, bevor man sie von mir runtergezerrt hat. Also, was könnte ich der zukünftigen Hauptdarstellerin beibringen? Stolpern, hinfallen, prügeln und heulend von der Bühne rennen. Wenn ich damit helfen kann – gerne!«


  »Hehehe«, machte Harry Vaske aufgeräumt, »immer zu Scherzen aufgelegt. Hab ich’s nicht gesagt, Thea? Dieses Mundwerk! Herrlich! So habe ich Sie in Erinnerung, Loretta: schlagfertig und amüsant.«


  Na prima. Sah ganz so aus, als wäre der Mann mein Fan. Toll.


  »Es handelt sich um eine ganz wunderbare Kollegin«, erklärte Harry, nachdem er sich wieder eingekriegt hatte. »Sie ist so etwas wie unser Schützling, schon seit Jahren. Sie hat bisher fast ausschließlich am Theater gearbeitet und ist unsicher, wie sie die Rolle anlegen soll. Und da dachten wir, Sie könnten ihr beratend zur Seite stehen. Das sollen Sie natürlich nicht umsonst machen.«


  Ich horchte auf. Nicht umsonst? Plötzlich klang die gerade noch so absurde Bitte der anderen schon deutlich vernünftiger. Mein altes Auto würde es nicht mehr lange machen, also konnte ich jeden Cent zusätzlich gut gebrauchen. Nicht umsonst, so, so …


  Ein melodisches Signal erklang, das sich als Türklingel entpuppte, als Thea aufsprang, »Da ist sie ja schon!« zwitscherte und aus dem Wohnzimmer eilte.


  Hier wurde wirklich nicht lange gefackelt. Gab es nicht mal vor Urzeiten eine Show im Fernsehen, die Lass dich überraschen hieß? Offenbar befand ich mich auf einer Zeitreise in die Vergangenheit und war gerade mittendrin. Ich suchte Isoldes Blick und sah sofort, dass auch sie nicht damit gerechnet hatte. Harry nippte an seinem Tee und zwinkerte mir aufmunternd zu.


  Als Thea wieder hereinkam, war sie in Begleitung einer zierlichen Frau, deren glattes hellrotes Haar zu einem langen Zopf geflochten war. Ich schnappte nach Luft, denn ich kannte das Gesicht von den Plakaten, die in der Stadt für das hiesige Theater warben. Sie sah irgendwie anders aus, aber sie war es, eindeutig. Diese Frau war der Star des Ensembles, soweit ich das mitbekommen hatte.


  Harry sprang auf und eilte ihr entgegen.


  »Emily – wie schön, dass du es doch noch geschafft hast!«


  Küsschen rechts, Küsschen links. Dann nahm er sie an der Hand und führte sie zum Sofa.


  »Emily, das ist Loretta Luchs. Loretta – Emily Eichberger. Und die Dame neben ihr ist Isolde Frankenberg, der wir das famose Drehbuch zu verdanken haben.«


  Emily Eichberger schüttelte uns die Hand, und ich war überrascht, wie schüchtern sie wirkte. Von einer Bühnengröße ihres Formats hätte ich erwartet, dass sie den Raum ausfüllte und selbst Isolde, deren schillernde Präsenz stets überwältigend war, zu einem Mauerblümchen verblassen ließ. Ich hatte mit großen Gesten und dramatischem Auftritt gerechnet.


  Innerlich schüttelte ich über mich selbst und meine himmelschreiende Naivität den Kopf. Ich lief ja schließlich auch nicht in der Weltgeschichte herum und hechelte jedem Mann Sexgeflüster ins Ohr, nur weil ich an einer Sexhotline arbeitete. Ich unterdrückte ein Kichern bei der Vorstellung, in der Kassenschlange beim Discounter den Herrn vor mir mit einer Spontanvorstellung von Nanette, dem kessen französischen Zimmermädchen, zu beglücken. Warum sollte Emily Eichberger also in ihrer Freizeit die Lady Macbeth geben?


  Sie setzte sich neben mich und hockte mit zusammengepressten Knien da wie ein kleines Mädchen, das auf eine Strafpredigt wartet. Sie blickte auf das Foto an der gegenüberliegenden Wand, dann sah sie mich von der Seite an, dann wieder das Foto, dann wieder mich.


  »Das sind Sie«, sagte sie leise.


  Bingo – der Kandidat hat 1.000 Punkte!, hätte ich am liebsten gerufen, unterließ es aber aus Angst, sie würde vor Schreck ins nächstbeste Mauseloch hechten.


  »Allerdings ist sie das!«, dröhnte Harry jovial. »Hat mich eine schöne Stange Geld gekostet, nebenbei bemerkt.«


  Seine Thea feuerte mit hochgezogenen Augenbrauen einen strafenden Blick in seine Richtung, und er verstummte verlegen. Aha, über Geld zu reden, galt in der Casa Klopschinski als unfein.


  Gut zu wissen.


  Isolde übernahm. »Das ist eine Fotoarbeit meiner Lebensgefährtin Maria. Gefällt Ihnen das Bild, Emily?«


  Die Schauspielerin nickte. »Es ist sehr … pur. Wunderbar. Meine Agentur verlangt immer Pressefotos von mir, auf denen ich stark geschminkt bin. Ein Porträt wie dieses hier finde ich sehr viel schöner.«


  Deshalb sah sie so anders aus: Sie war komplett ungeschminkt und wirkte deutlich jünger als auf den offiziellen Bildern, die ich von ihr kannte. Und bestimmt tat die Bühnenschminke, mit der ihr Gesicht auf den Theaterplakaten zugekleistert war, noch mal ihr Übriges, um sie älter erscheinen zu lassen.


  »Maria ist zurzeit für einen Auftrag in Marokko«, sagte Isolde, »aber wir sehen uns heute ja nicht zum letzten Mal. Wenn Sie mögen, bringe ich Sie beide zusammen. Danach werden Sie garantiert Fotos von sich haben, mit denen Sie glücklich sind.«


  Emily Eichberger gerade noch so verschlossenes Gesicht hellte sich auf. »Sehr, sehr gern! Vielen Dank!«


  Sofort war eine andere Atmosphäre im Raum. Dafür bewunderte ich Isolde zutiefst: Sie schaffte es immer, dass alle sich wohlfühlten, sagte immer die richtigen Dinge.


  Harry Vaske blickte begeistert in die Runde. »Alle sind zufrieden – herrlich. Lasst uns über das reden, weshalb wir hier zusammengekommen sind: unser gemeinsames Projekt.«


  Kapitel 2


  Blümchenblusen und Regenjacken mit Rüschen –

  Loretta ist zum Heulen zumute (tut es aber nicht)


  »Diana! Das glaubst du nicht!«, brüllte ich, kaum dass ich die Wohnungstür aufgeschlossen hatte.


  Die Wohnung war dunkel, aber aus Dianas Schlafzimmer gegenüber der Küche fiel Licht. Ich galoppierte den Flur entlang und blieb im Türrahmen stehen, als ich sah, womit sie beschäftigt war.


  Sie guckte aus der Wäsche wie jemand, der mit den Fingern im Marmeladenglas erwischt worden war. »Ich dachte, ich könnte schon mal die Sommersachen … die ziehe ich doch die nächsten paar Monate sowieso nicht an …«


  Ich ging hinein und setzte mich auf ihr Bett, während sie nicht so recht wusste, wie sie die halb gefüllte Umzugskiste verschwinden lassen sollte, vor der sie kniete.


  Es war nicht wegzuleugnen: Meine beste Freundin würde sehr bald ziemlich weit weg wohnen. Im Sommer hatte sie sich während unseres Aufenthaltes an der Nordsee Hals über Kopf in den zum Niederknien netten Anwalt Okko verliebt – und er sich in sie. Seit einigen Monaten führten sie eine Fernbeziehung mit knapp 300 Kilometern zwischen ihnen. Jetzt wollten sie nicht mehr nur zusammen sein, sondern auch zusammen leben, und ich konnte ihnen nicht verübeln, dass die Wahl auf den idyllischen Küstenort gefallen war, wo er seine Kanzlei hatte. Bald könnte Diana jeden Tag mit Okkos extrem entzückendem Hund Heini am Strand spazieren gehen.


  Ich war ein bisschen neidisch.


  Und ziemlich traurig.


  Aber ich wollte nicht, dass sie meinetwegen ein schlechtes Gewissen hatte. Immerhin war ich ein großes, tapferes Mädchen, das Todesfälle aufklärte. Da würde mich die Tatsache, dass meine liebste Freundin wegzog, wohl kaum umhauen können.


  Also grinste ich und sagte: »Mach ruhig weiter. So bist du mir wenigstens ausgeliefert, während ich erzähle.«


  Diana grinste erleichtert zurück. Sie fuhr damit fort, Wäsche aus der Kommode zu holen und in den Karton zu stapeln. »Und? Wie war’s bei Kommissar Widerling?«, fragte sie dann.


  Hihihi … Kommissar Widerling. Meine über 70-jährige Kollegin Doris liebte die Serie, in der Harry Vaske seit gefühlten Jahrhunderten die Hauptrolle spielte. Und Doris’ Gatte Erwin, von mir liebevoll auch Minipli-Man genannt, stand als Ex-Bulle derlei Formaten, die mit dem realen Polizeialltag natürlich nicht das Geringste zu tun hatten, zumindest skeptisch gegenüber. Für ihn war der Mann Kommissar Widerling. Basta.


  »Nur nebenbei: In Wirklichkeit heißt der Mann Hartmut Klopschinski. Aber seine Agentur fand …«


  »Dass dieser Name unfassbar unsexy klingt?«, fiel Diana mir amüsiert ins Wort. »Dem stimme ich zu. Vorbehaltlos.«


  »Ihr seid euch also einig – wie schön. Harry ist übrigens ganz nett, habe ich festgestellt. Und ich habe Thea kennengelernt, seine Frau. Sie ist klasse.«


  Diana kräuselte die Lippen. »Ach, man ist schon beim Vornamen? Sieh da. Doris wird ausrasten, wenn sie hört, dass du bei ihm zu Hause warst.«


  Ich ließ mich rückwärts in die Kissen fallen. »Wenn ich ihr erzähle, worum es bei dem Treffen heute Nachmittag ging, sollte sicherheitshalber ein Notarzt in der Nähe sein, weil sie glatt der Schlag treffen wird. Todsicher.«


  »Ach?«, sagte sie wieder, aber diesmal mit deutlich mehr Neugier in der Stimme. »Erzähl.«


  Na also. Endlich hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Du weißt doch, dass Isolde ein Drehbuch geschrieben hat.«


  Diana nickte. Ja, das hatte sie mitgekriegt. Allerdings hatten Isoldes Interviews zu unserem Berufsalltag an der Hotline meist am Wochenende stattgefunden, wenn Diana bei Okko gewesen war – oder Okko hier bei uns. Auf jeden Fall hatte Diana definitiv andere Prioritäten gehabt, als Fragen zu beantworten.


  »Dieses Drehbuch wird verfilmt werden.«


  »Wahnsinn! Das ist ja klasse für Isolde. Und was hat Kommissar Widerling damit zu tun?«


  Ich richtete mich auf, um sie stumm anzustarren. Mal sehen, wie lange sie brauchen würde, um …


  »Neiiiin!«, kreischte sie, als der Groschen gefallen war. »Der Typ spielt in dem Film mit?! Dieser abgehalfterte Fernsehgreis? Kann der denn überhaupt was anderes als Kommissar?«


  »Muss er gar nicht«, erwiderte ich, »es handelt sich um einen Krimi. Obwohl … wir haben nicht darüber geredet, welche Rolle er spielen wird.«


  Sie setzte ein ernstes Gesicht auf und schnarrte in einer erstaunlich guten Imitation des Fernsehkommissars: »Wo waren Sie am Sonntag um Mitternacht? Leugnen ist zwecklos – die Beweise gegen Sie sind überwältigend! Ich glaube, das sagt er in jeder verdammten Folge.« Sie gackerte und fuhr fort: »Ich wette, so redet er auch mit seiner Frau. Ungefähr so: Hast du dieses Frühstücksei zu hart gekocht? Leugnen ist zwecklos – die Beweise gegen dich sind überwältigend!«


  »Dafür, dass du es nie guckst, weißt du aber gut, was er in jeder Folge sagt.«


  Diana winkte ab. »Ach, das kennt doch jeder. Das ist so etwas wie Beam mich hoch, Scotty oder Hol schon mal den Wagen, Harry. Reine Folklore, mittlerweile. Ich wette, der ist wie ein Pawlow’scher Hund auf diesen Text konditioniert.«


  »Vielleicht spielt er ja gar nicht den Kommissar, sondern den Vater der Hauptdarstellerin? Oder einen irren Mörder?«


  Diana kicherte. »Das glaubst du doch selbst nicht, Loretta. Einmal Kommissar, immer Kommissar. Das ist wie ein Fluch, und das sagen alle, die jemals eine Serienhauptrolle gespielt haben. Egal, ob sie Ärzte, Anwälte oder Nonnen waren. Was anderes als den Bullen nimmt dem doch kein Mensch mehr ab.« Sie legte ein paar Kleidungsstücke in den Karton und fragte dann hinzu: »Aber was bitte hast du denn jetzt genau damit zu tun?«


  »Die weibliche Hauptfigur ist zufällig Mitarbeiterin einer Sexhotline. Aber das ist noch nicht alles: Ich soll die Schauspielerin, die diese Rolle übernehmen wird, in die Geheimnisse unserer Branche einweihen«, erklärte ich betont lässig, als wäre das gar nichts. »Für ’ne Menge Kohle, nebenbei bemerkt.«


  Diana reagierte wie erhofft.


  »Heiliges Kanonenrohr!«, japste sie. »Loretta Luchs beim Film! Wenn das nicht spektakuläre Neuigkeiten sind! Worum geht es in der Geschichte? Herrje – lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!«


  »Weiß ich doch selbst noch nicht. Isolde gibt mir morgen das Drehbuch.«


  »Ist das spannend! Und wer spielt die Hauptrolle? Neben Kommissar Widerling, meine ich.«


  »Emily Eichberger. Ich habe sie vorhin bei Vaske getroffen.«


  Diana nickte beeindruckt. »Wow. Die Theatergöttin, nicht schlecht. Die kenne ja sogar ich. Na ja, ist ja auch kein Wunder bei den Millionen Plakaten in der Stadt. Aber die ist doch ein echter Star. Was treibt die Frau denn bloß zum Fernsehen? In einen gemeinsamen Film mit Herrn Klopschinski?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Keinen Schimmer. Vielleicht ein unschlagbares finanzielles Angebot? Was verdient man wohl beim Theater? Bestimmt weniger als beim Film.«


  »Vermutlich. Obwohl die beim Theater ganz sicher mehr ackern müssen. Hast du schon einen Plan, wie die Schulung ablaufen soll? Nur Theorie oder auch Praxis?« In unstillbarer Heiterkeit gluckste sie vor sich hin, während sie weitere T-Shirts aus dem Schrank holte, neu zusammenlegte und sorgfältig in den Karton schichtete. »Kleines Praktikum an der Hotline für die feine Theaterdame? Stelle ich mir sensationell vor. Legen Schauspieler nicht immer besonderen Wert auf Authezi … Auzenthi … verflucht, ich hasse dieses bescheuerte Wort! Das hat der Teufel sich ausgedacht, um die Menschen zu ärgern …« Sie holte tief Luft und sagte dann langsam und akzentuiert: »Au-then-ti-zi-tät. Authentizität, Authentizität.« Triumphierend reckte sie eine Faust hoch. »Ha – nimm das, Satan – dreimal hintereinander fehlerfrei!«


  »Dem hast du’ s aber gezeigt … Daran wird der gehörnte Fürst der Finsternis lange zu knabbern haben. Ich bin beeindruckt. Jetzt muss er sich ein neues, noch komplizierteres Wort ausdenken, um dich in die Knie zu zwingen.«


  Wir lachten uns kaputt, dann wurde sie ernst. »Nicht so beeindruckt, wie ich von dem bin, was du demnächst vorhast. Und ein bisschen neidisch bin ich auch.«


  »Du bist neidisch? Noch ein paarmal schlafen, und du lebst mit Prince Charming höchstselbst zusammen an der Nordseeküste. Kein verdammter Märchenerzähler hätte sich eure Lovestory besser ausdenken können. Du liebst ihn, er liebt dich – und einen süßen Hund hat er auch noch. Hallo? Und jetzt noch mal zum Mitschreiben: Worauf genau bist du bitte schön neidisch? Nur damit ich es auch wirklich verstehe.«


  Sie stand auf, kam die paar Schritte herüber und setzte sich zu mir aufs Bett. »Ich werde dich wahnsinnig vermissen, Loretta. Das letzte Jahr war astrein. Wir zwei Bekloppten hier zusammen, das hat echt Spaß gemacht. Ich mag dich gar nicht alleine lassen.«


  Ja, davor hatte ich auch Bammel.


  Allein in der großen Wohnung. Keine lustigen Nächte mehr mit viel Wein, Chips und schnulzigen Liebesfilmen, deren Sentimentalität wir gemeinsam lautstark verhöhnten … Keine Frühstücksorgien mehr am Sonntagmorgen … Keine Diana mehr, mit der ich morgens zur Arbeit fuhr und die dann in der Kabine neben mir saß und Männer zur Schnecke machte.


  Ich schluckte und sagte munter: »Aber ich bin doch nicht alleine! Ich habe Bärbel und Frank. Und Bärbels Kinder. Außerdem Doris, Erwin und Isolde – und ihre Maria, wenn sie nicht gerade durch die Weltgeschichte reist. Wenn ich mich einsam fühle, leihe ich mir eine von Isoldes Miezekatzen aus.«


  Tatsache blieb allerdings: Mit meinen liebsten, besten Freunden war ich gleichzeitig von glücklichen Paaren umzingelt. Das war sowieso schon haarig, aber mit Diana hatte ich immer jemanden an meiner Seite gehabt, die genau wie ich Single gewesen war. Gemeinsam waren wir ein Bollwerk gegen Frustration.


  Aber bald würde ich gänzlich ohne Deckung und Unterstützung sein, was dieses heikle Thema betraf. Ich war ja nicht deshalb Single, weil ich keinen Mann in meinem Leben haben wollte. Nein, ich hatte einfach Pech mit Männern. Und über die einzige kleine Affäre, die ich nach der Trennung von Tom gehabt hatte, hatte ich offiziell den Schleier des Vergessens gesenkt. Meine Freunde waren so nett, dieses Debakel niemals zu erwähnen. Nun, vielleicht redeten sie untereinander darüber, aber in meiner Gegenwart taten sie es dankenswerterweise nicht.


  »Außerdem gibt es ja diesen aufregenden Auftrag«, fuhr ich fort, »da werde ich überhaupt keine Zeit haben, dir hinterherzu- trauern. Die Zeit wird vergehen wie im Flug, und im Sommer rücke ich euch da oben auf die Pelle.«


  »Das wird genial. Aber jetzt mal im Ernst: Wie stellst du dir die Schulung dieser Schauspielerin vor? Willst du sie wirklich zuhören lassen, wenn du arbeitest?«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich hatte noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Wie auch? Ich weiß es ja erst seit vorhin. Ich muss erst einmal das Drehbuch lesen. Außerdem habe ich Emily Eichberger gerade erst kennengelernt. Sie wirkt total schüchtern und weltfremd. Und bei uns am Telefon geht es doch ziemlich deftig zur Sache …«


  »Na und? Dann wird die zarte Dame halt mal mit dem prallen, wahren Leben konfrontiert. Davon kann sie doch nur profitieren. Frag doch Dennis, ob du sie mal mitbringen darfst. Dann kann sie ein paar Stunden zuhören. Oder einige Tage lang. Er hat garantiert nichts dagegen.«


  Das zu prophezeien, war keine große Kunst.


  Dennis Karger, unser Chef, stand auf alles, was mit Film und Fernsehen zu tun hatte. Außerdem war er absolut elektrisiert von meinen unfreiwilligen mörderischen Abenteuern – ich würde mit einem derartigen Anliegen offene Türen bei ihm einrennen. Eine Schauspielerin, die sich für einen Film in seiner Firma … nun … inspirieren lassen wollte, das würde ihn direkt hoch auf Wolke 7 katapultieren, kein Zweifel. Dafür wird er sich ganz sicher in sein schickstes 70er-Jahre-Outfit werfen und seine fetten Koteletten besonders buschig bürsten. Wie ein Gockel, der sich extra aufplustert, um die Damenwelt zu beeindrucken.


  Diana war mittlerweile bei ihren Blusen angelangt. Sie stand am Kleiderschrank, zog eine nach der anderen vom Bügel, um sie kritisch zu begutachten, und ließ sie dann zu Boden fallen.


  »Ich wusste überhaupt nicht, wie viele ich von diesen Dingern habe«, murmelte sie angesichts des duftigen Haufens zu ihren Füßen. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass eingedenk des Klimas an meinem zukünftigen Wohnort in Zukunft primär rustikale Kleidung angesagt ist.«


  »Ich werde im Internet mal nach geblümten Gummistiefeln und Regenjacken mit Rüschen Ausschau halten. Gibt es bestimmt. Dann musst du deinen Stil nicht allzu drastisch verändern. Es gibt keinen Grund, weshalb du deinem Stil nicht auch bei Windstärke 10 treu bleiben solltest.«


  Sie forschte in meinem Gesicht nach Anzeichen von Ironie, aber ich hatte es vollkommen ernst gemeint. Diana liebte es, sich in Blumenmuster aller Art zu hüllen. Ich dagegen war eindeutig der Ringelpulli-zu-Jeans-Typ. Sie die anmutige Elfe, ich die burschikose Kumpeline.


  Sie hielt ein zartes Gebilde mit Rosenmuster hoch. »Kannst du welche davon gebrauchen? Sonst frage ich Bärbel.«


  »Seit wann trage ich halb transparente, geblümte Walleblusen mit Rüschen?«, fragte ich entgeistert. »Bist du betrunken?«


  Diana seufzte. »Leider nicht. Aber das ist eine gute Idee. Ich könnte einen Eimer Wein vertragen. Und einen Happen zu essen.«


  »Heute mal chinesisch?«


  »Perfekt. Für mich bitte Hummerkrabben. Und Frühlingsrollen. Und gebackene Banane für hinterher.«


  Ich bestellte beim Lieferservice und deckte in der Küche den Tisch: Porzellanschälchen, Stäbchen, Weingläser, Kerzen. Plötzlich merkte ich, dass ich mir Mühe gab, den Tisch besonders hübsch aussehen zu lassen.


  Wurde ich etwa sentimental?


  Ja, wurde ich. Unsere gemeinsamen Mahlzeiten waren gezählt. Und ich wollte eines der letzten Essen ganz sicher nicht aus Pappschachteln futtern.


  Ich setzte mich und goss mir Wein ein. Nur die Kerzen auf dem Tisch und auf der Fensterbank spendeten ein wenig Licht, das den großen Raum spärlich erhellte. Fröhliches Summen erklang aus Dianas Zimmer. Ich hörte sie umhergehen, Schubladen und Schranktüren öffnen und wieder schließen. Dann das Geräusch des Klebeband-Abrollers, als sie einen fertig gepackten Karton verschloss. Leises Quietschen des dicken Filzstiftes, als sie den Karton beschriftete.


  Ich seufzte und kam mir schrecklich einsam vor.


  Bestimmt werde ich nie wieder jemanden treffen, der sein Leben mit mir teilen will, dachte ich, und ich werde als schrullige alte Lady in einem kleinen Häuschen enden, umgeben von 22 Katzen, die mein ganzer Lebensinhalt sind. Ich werde meine Zeit damit verbringen, Überwürfe für mein Sofa zu häkeln, und bei den Kindern in der Nachbarschaft als Hexe gelten. Ich werde …


  Es klingelte, und Diana schrie: »Futter! Endlich!«


  Sie stürmte zur Wohnungstür, und ich hörte sie mit dem Lieferanten plappern. Seinen überschwänglichen Dankesworten entnahm ich, dass Diana ihm ein fürstliches Trinkgeld gegeben hatte. Dann kam sie, mit Schachteln verschiedener Größe bepackt, in die Küche und stellte alles auf der Arbeitsfläche ab. Sie öffnete eine Box nach der anderen. Alle Sentimentalität wich schlagartig von mir, als sich appetitlicher Essensduft verbreitete.


  Wir füllten unsere Schälchen und stellten das restliche Essen bei 80 Grad in den Backofen, um es warm zu halten. Das Schlemmen konnte beginnen.


  »Hmmm … ich liebe Glutamat«, verkündete Diana und klemmte eine besonders große Hummerkrabbe zwischen ihre Holzstäbchen. »Und diese fetten, köstlichen …« Sie kaute genüsslich, mit geschlossenen Augen.


  Wir ließen uns Zeit mit dem Essen.


  Plötzlich sagte Diana: »Das hier …«, sie deutete mit den Stäbchen auf den Tisch, »das hier kann mir kein Okko der Welt ersetzen. Aber du verstehst doch, dass ich bei ihm sein will?«


  Sie hatte mir gegenüber tatsächlich ein schlechtes Gewissen, dass sie unser gemeinsames Heim verließ. Aber war es nicht so, dass diese Möglichkeit stets im Raum stand, wenn zwei Singlefrauen zusammenwohnten?


  »Natürlich verstehe ich das, Diana. Er ist wunderbar, und du hast einen so wunderbaren Mann mehr als verdient. Ganz bestimmt wird mir die Wohnung ohne dich furchtbar leer vorkommen. Aber jedes Ende ist ein neuer Anfang. Und du ziehst ja nicht nach Neuseeland oder so. Wir sind gerade mal drei Stunden Autofahrt voneinander entfernt. Das ist gar nichts.« Ich hob mein Glas. »Lass uns dieses Thema endgültig beerdigen, ja? Ich nehme dir nichts übel, glaub mir bitte.«


  Sie nickte und stieß mit mir an.


  Den Rest des Abends verbrachten wir damit, jede Menge Wein zu trinken und uns über einen Liebesfilm lustig zu machen.


  Lautstark und sehr, sehr höhnisch.


  Kapitel 3


  Sonnenbrillen können Leben retten –

  selbst wenn Ohrenstöpsel vielleicht die klügere Wahl gewesen wären


  Folgerichtig waren wir am nächsten Vormittag bei unserem Eintreffen zum offiziellen, sonntäglichen Abschiedsbrunch bei Isolde mittelschwer verkatert.


  Unsere Gastgeberin lachte, als sie die Tür öffnete und unsere zerknitterten Gesichter sah. Gegen die grelle Februarsonne trugen wir die größten Sonnenbrillen, die wir hatten.


  »Die Blues Brothers!«, rief Isolde aus. »Welche Ehre!«


  »Hmpf«, sagte ich – zu mehr war ich noch nicht fähig. Ich brauchte dringend einen Kaffee.


  »Die anderen da?«, fragte Diana, deren Gehirncomputer wohl noch daran ackerte, die Datenbank zum Erstellen grammatikalisch korrekter, ganzer Sätze hochzufahren. Tatsächlich hatten weder sie noch ich uns zugetraut, unfallfrei Auto zu fahren, und waren deshalb mit dem Taxi gekommen.


  Isolde beantwortete Dianas Frage, indem sie die Hand hinter ihr rechtes Ohr legte und flüsterte: »Horcht.«


  Wir horchten und hörten: nichts. Also waren die anderen eindeutig noch nicht eingetroffen. Innerlich atmete ich auf. Uns würde also noch etwas Zeit bleiben, uns ein wenig zu akklimatisieren und unsere spürbar protestierenden Körper damit zu versöhnen, dass wir sie aus unseren weichen Betten genötigt und quer durch die Stadt geschleift hatten.


  Isolde zog uns an den Ärmeln in die Wohnung. »Kommt rein, ihr Elendsgestalten. Ein Espresso wird euch auf die Beine helfen. Übrigens seid ihr eine Stunde zu früh dran.«


  Wie bitte? Wir hätten noch eine Stunde länger im Land der Träume verweilen können? Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Andererseits – noch etwas mehr Zeit als erwartet, um uns auf vor Freunde kreischende Kinder vorzubereiten, die an uns hingen und mit uns spielen wollten. Ich liebte Bärbels Kinder, aber sie waren zweifellos anstrengend. Besonders dann, wenn ich Kopfschmerzen hatte.


  Wie Zombies schlurften wir hinter Isolde her ins Wohnzimmer des rundum verglasten Penthouses, das sie mit ihrer Partnerin Maria bewohnte. Unisono stöhnten Diana und ich auf. Penthouse plus Rundum-Verglasung plus Wintersonne ergibt was? Genau: gleißende Helligkeit. Mit abgewandtem Gesicht tastete ich mich zu den Fenstern und schloss die Holzjalousien auf der Sonnenseite, was ein hübsches Streifenmuster auf die Sitzlandschaft warf.


  »Ich danke dir. Du bist eine echte Freundin«, ächzte die dekorativ gestreifte Diana, die sich auf dem Sofa matt der stürmischen Sympathiekundgebungen von Isoldes drei Katzen zu erwehren versuchte.


  Es waren mal vier Stubentiger gewesen, aber die Greisin der kleinen Herde war kurz vor Weihnachten eines Abends friedlich eingeschlafen und am nächsten Morgen nicht mehr aufgewacht.


  Ich setzte mich neben Diana, und sofort wandten die Katzen sich mir zu. Eine kletterte auf die Rückenlehne und donnerte ihren Kopf von hinten rhythmisch gegen meinen, um auf sich aufmerksam zu machen. Die beiden anderen kletterten mir auf den Schoß und streckten sich nebeneinander quer über meinen Beinen aus. Die kleinen Biester wussten genau, dass sie von mir die ersehnten Streicheleinheiten bekamen, während Diana in dieser Frage eher zurückhaltend war. Mit Okkos Hund konnte sie deutlich mehr anfangen.


  »Wie soll ich bitte mit zwei Händen drei Katzen streicheln?«, fragte ich. »Diana, du musst mir eine abnehmen.«


  Hatten die immer schon so laut geschnurrt, oder kam es mir mit meinem verkaterten Brummschädel heute nur besonders laut vor? Die immer noch andauernde Kopfstupserei war auch nicht gerade angenehm …


  Doch meine angebliche Freundin schüttelte den Kopf. »Du könntest dir eine wie einen Fellkragen umlegen, dann hast du die Hände für die anderen beiden frei.«


  Mit wehender Leinentunika kam Isolde wieder herein. Es klirrte, als sie das Tablett auf dem Sofatisch abstellte. Sie servierte unsere Tassen – Klirr! Klirr! – und holte dann einen Schnellhefter aus einer Schublade ihres antiken indischen Sideboards. Sie legte ihn neben meine Tasse und sagte: »Das Drehbuch.«


  Ich versuchte, mich vorzubeugen, um nach Espresso und Schnellhefter zu greifen, aber die Katzen auf meinen Beinen ignorierten meine Bemühungen geflissentlich. Um an den Couchtisch zu reichen, hätte ich mich halb erheben müssen, aber sie hatten nicht vor, ihre Position zu verändern, das stand mal fest. Beide Katzen hatten die Augen fest geschlossen und gaben vor, tief zu schlafen. Ich bildete mir ein, dass sie sich sogar extra schwer machten, und ruderte hilflos mit den Armen.


  »Hehehe«, gackerte Diana hämisch und schlürfte mit demonstrativem Genuss ihren Espresso.


  Isolde nahm übereck auf dem U-förmigen Riesensofa Platz und schnalzte leise mit der Zunge. Die Tiere reagierten sofort: Sie spitzten die Ohren, hoben die Köpfe, öffneten die Augen. Dann marschierten sie mit hochgereckten Schwänzen im Gänsemarsch zu ihrer geliebten Dosenöffnerin und rollten sich schnurrend rechts und links von ihr zusammen.


  Ich war frei und rückte nach vorn an die Polsterkante. Zuerst nahm ich einen überaus wohltuenden Schluck Espresso, dann griff ich nach dem Schnellhefter. Sex kills stand auf dem Pappdeckel.


  »Wird der Film so heißen?«, fragte ich.


  »Keine Ahnung.« Isolde zuckte mit den Schultern. »So habe ich es genannt, aber das wird sich vermutlich noch ändern. Bis dahin ist es der sogenannte Arbeitstitel.«


  Als ich den Schnellhefter aufblätterte, fügte sie hinzu: »Lies es lieber in Ruhe. Heute Abend.«


  Ich nickte und legte das Drehbuch wieder auf den Tisch.


  »Und Kommissar Widerling spielt also auch mit«, sagte Diana. »Aber erzähl mir nicht, du hast ihm die Rolle auf den Leib geschrieben. Dann würde ich nämlich Zweifel an deinem guten Geschmack kriegen.«


  »Na ja …«, Isolde grinste verlegen, »das hat sich so ergeben. Er war mit Thea hier zu Gast, weil er doch das Porträt von Loretta gekauft hat. Maria brachte ins Gespräch, dass ich an einem Drehbuch arbeite, da war er natürlich neugierig und bot an, mir zu helfen. Er hat es gelesen und fand es gut. Zusammen haben wir noch ein paar Dinge daran geändert, und dann war es so weit, dass ich es anbieten konnte. Dabei einen renommierten Schauspieler im Boot zu haben, der die Hauptrolle spielen will, ist ein gutes Verkaufsargument.«


  Diana griff zur Kanne und schenkte sich und mir nach. »Und weil eine Hand die andere wäscht, liebe Isolde …«


  »Genau. Harry brachte mich mit einem befreundeten Produzenten zusammen. Der kurze Dienstweg, sozusagen. An derartige Leute muss man erst einmal rankommen, wisst ihr? Wenn man niemanden persönlich kennt … Jedenfalls gefiel dem Produzenten das Drehbuch gut, und ehe ich kapierte, was los war, hatte er es auch schon gekauft. Er und Harry hoffen, dass die Verfilmung so viel Erfolg hat, dass daraus eine Serie wird.«


  »Aber Vaske hat doch bereits eine Serie«, warf ich ein. »Geht das denn? Zeitlich, meine ich?«


  »Es ist noch nicht offiziell, aber es gibt Gerüchte, dass Kommissar Wickerling aufs Altenteil geschickt wird«, raunte Isolde. »Er soll einen jüngeren Nachfolger bekommen. Aber das muss unter uns bleiben, hört ihr?«


  So war das also: Der berühmt-berüchtigte Harry Vaske war auf der Suche nach einem neuen Job. Das passierte also nicht nur uns Normalsterblichen, sondern auch Schauspielern.


  »Und was wird er in deinem Film spielen?«, warf Diana ein.


  »Einen pensionierten Polizisten«, erwiderte Isolde.


  Ich fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen. »Waaaaas? Er spielt Erwin?«


  »Dann muss er sich auf jeden Fall eine Minipli machen lassen!« Diana kugelte sich vor Lachen. »Das will ich sehen! Unbedingt! Nein, nicht nur ich – das will die Nation sehen!«


  »Nein, so eins zu eins dürft ihr euch das nicht vorstellen«, sagte Isolde hastig. »Aber natürlich waren du, Loretta, und auch Erwin in gewisser Weise Vorbilder für die Figuren. Ich bitte euch – die Kombination ist unschlagbar! Die Frau von der Sexhotline, die immer wieder in mysteriöse Todesfälle und Ermittlungen verwickelt wird, und der Ex-Bulle.«


  Aus ihrer Sicht war das vermutlich so.


  Und aus der Sicht einer hoffentlich interessierten Öffentlichkeit wohl auch, jedenfalls wünschte ich ihr das. Ehrlich, das tat ich wirklich. Aber aus meiner ganz persönlichen Perspektive … hm, nun ja. Ich riss mich wahrlich nicht darum, immer wieder über tote Leute zu stolpern oder selbst in Gefahr zu geraten. Allerdings war es dann natürlich ein wahrer Segen, dass ich den Ex-Polizisten Erwin kannte, mit dem ich ein echt gutes Team abgab. Minipli-Man und Hornbrillen-Girl. Unschlagbar.


  »Aber du hast nicht einen unserer realen Fälle für deine Geschichte verwurstet, oder?«, fragte ich.


  Isolde schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr schneeweißer Bubikopf in Unordnung geriet. »Nee, natürlich nicht. Du weißt doch: Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen …« Es klingelte, und sie sprang auf. »Das sind die anderen. Seid ihr bereit?«


  Bereit oder nicht: Einen Wimpernschlag später ging es zu wie auf einem Volksfest. Frank und Erwin schleppten Tragekisten mit Essen an uns vorbei; ihre fröhlich trompetete Begrüßung quittierten wir mit einem schlaffen Winken. Doris dirigierte lautstark, wo was im Esszimmer aufgebaut werden sollte, und enterte dann die Küche, nachdem sie Diana und mich kopfschüttelnd gemustert hatte. Sie war alt und erfahren genug, um zu erkennen, dass wir zu keiner Konversation fähig waren. Timo, Lea und Kevin rasten wie aufgezogen herum und suchten die Katzen, die sich mit angelegten Ohren blitzartig verkrümelt hatten. Sie mussten sich immer wieder aufs Neue an Bärbels lebhafte Brut gewöhnen, waren aber gutmütig und sanft genug, um sich dann – nach einer Schrecksekunde – von den Kindern streicheln und herumschleppen zu lassen.


  »Warum sperrt ihr denn die wunderbare Sonne aus?«, fragte Bärbel und machte Anstalten, die Holzjalousien wieder hochzuziehen.


  »Chhhhhhhh …«, machte ich in perfekter Imitation des Fauchens eines Filmvampirs und duckte mich weg, die Hände zu Nosferatu-artigen Krallen gehoben. Diana tat es mir nach.


  »Okay, okay«, sagte Bärbel grinsend. »Keine Sonne, hab verstanden. Ihr würdet sonst schmelzen, richtig? Oder zu Staub zerfallen.«


  »Wahrscheinlich beides. Zu viel Wein gestern«, nuschelte Diana. »Wir brauchen noch ein paar Minuten.«


  Die Kinder kamen johlend angerast und machten Anstalten, uns mit Indianergeheul zu umkreisen.


  Bärbel reagierte sofort und fing sie ein. »Pssst. Tante Didi und Tante Lolo haben Kopfweh. Schön leise sein, hört ihr?«


  Die Kinder sahen uns forschend an.


  »Ist so leise genug?«, wisperte Lea dann.


  »Sehr gut«, sagte Bärbel. »So ist es genau richtig. Wollt ihr beim Tischdecken helfen?«


  »Jaaaaaaaa!«, kreischten sie dreistimmig in trommelfellzerfetzender Lautstärke und tobten in die Küche, gefolgt von Bärbel.


  »Das war knapp«, murmelte Diana. »Vorhin dachte ich schon, es geht wieder. Aber dann … so viele Leute. Und alle auf einmal.«


  Ich rappelte mich aus meiner halb liegenden Position hoch und leerte meine Tasse. »Komm, reiß dich zusammen. Alle sind dir zu Ehren hier. Verdirb es ihnen nicht.«


  »Ich will nicht«, sagte Diana. »Einige von ihnen sehe ich für lange Zeit zum letzten Mal. Frank und Erwin helfen ja beim Umzug, und Doris treffe ich noch bei der Arbeit, aber die anderen … Isolde, Bärbel, die Kinder …« Sie seufzte.


  Wir lauschten dem Soundtrack aus Küche und Esszimmer: Lachen, Geschirrklappern, Neckereien, Kindergeplapper.


  Diana kramte ihr Handy aus der Tasche. »Damit kann ich doch auch aufnehmen, oder?«


  Wir fummelten uns mit vereinten Kräften durchs Menü auf dem Display, dann hatten wir die entsprechende Funktion gefunden. Auf Zehenspitzen schlich sie zum hohen Raumteiler, der den Wohnbereich vom Esszimmer trennte, und hielt ihr Handy in Richtung der Geräuschkulisse.


  Ich beobachtete sie und wäre vor Rührung beinahe in Tränen ausgebrochen. Sie nahm ihre Freunde auf, um sie immer bei sich zu haben.


  Das Büfett hätte locker für 30 Leute gereicht.


  Immer, wenn Doris, Erwin und Frank fürs Essen zuständig waren, sah das Ergebnis so aus. Wir bedienten uns und gruppierten uns dann um den langen Esstisch.


  »Was bedeutet Sex kills?«, fragte Kevin plötzlich in unser Tischgespräch hinein, vermutlich gelangweilt von Belanglosigkeiten wie dem wunderbaren Wetter (nun ja – das war aus meiner Sicht durchaus diskutabel) und der Frage, ob Diana schon fertig gepackt hatte (nein, natürlich nicht). Kevin sprach es Sechs kills aus, aber trotzdem war klar, was er meinte.


  Unser Gespräch brach schlagartig ab, und der junge Mann hatte unsere ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Ich glaub, ich steh im Wald!«, blaffte Frank entrüstet. »Wo has du dat denn her, Freundchen?«


  Der kleine Junge zuckte zusammen und wurde rot. Verunsichert rutschte er auf dem Stuhl herum. »Da … da … das steht da … auf dem Buch.«


  Er hüpfte vom Stuhl, flitzte rüber ins Wohnzimmer und kehrte Sekunden später mit dem Drehbuch zurück.


  Er brachte es zu Frank und verkündete: »Da. Sex kills. Siehst du? Steht da.«


  Sein Ziehvater starrte fassungslos darauf, dann ging sein Blick zu Isolde. »Is dat deins? Und dat liecht hier einfach so rum?«


  Isolde räusperte sich umständlich. Als sie damit fertig war, sagte sie verlegen: »Ja, das ist meins. Ein Drehbuch, das ich geschrieben habe. Tut mir leid, dass die Kinder … ich meine …«


  Bärbel legte Isolde beruhigend die Hand auf den Arm und funkelte Frank an. »Krieg dich mal wieder ein, Meister. Man kann auch übertreiben.« Sie wandte sich ihrem Sohn zu. »Kevin, das ist Englisch. Es bedeutet, dass man immer schön vorsichtig sein soll.«


  Vollauf zufrieden mit der Erklärung, wandte Kevin sich wieder seinem Müsli zu, und Bärbel schickte Frank einen Siehst-du-so-macht-man-das-Blick über den Tisch.


  »Drehbuch?«, fragte Erwin. »Erzähl mal, Isolde.«


  Und Isolde erzählte.


  Da ich ja schon Bescheid wusste, konnte ich mich ganz auf die Reaktionen der anderen konzentrieren. Während Bärbel, Frank und Erwin interessiert zuhörten, spielte sich in Doris’ Gesicht ein Kaleidoskop der Emotionen ab: Neugier, Bewunderung, Entzücken und schlussendlich Fassungslosigkeit, als sie erfuhr, dass ihr großes Idol, Harry Vaske, in der bereits geplanten Verfilmung mitspielen würde.


  »Waaaas? Ich werd nicht mehr!«, kreischte sie und presste schwer atmend die wie immer üppig beringte Hand auf den wogenden Busen. Dann wollte sie haltsuchend nach der Hand ihres Gatten greifen, aber die klotzigen Ringe hatten sich in ihren zahlreichen Perlenketten verhakt. Dies bemerkte sie allerdings erst, als ihre Hand in einer ebenso leidenschaftlichen wie vehementen Geste längst auf dem Weg zu Erwin war.


  Nicht mehr zu stoppen, natürlich – und jeder sah kommen, was jetzt unweigerlich kommen musste: Mit einem zarten Geräusch rissen drei oder vier der Ketten. Jedenfalls genug, dass uns Hunderte von bunten Glasperlen unterschiedlicher Größe um die Ohren flogen und sich überall im Raum verteilten. Sie prasselten gegen unsere Gesichter und zu Boden, hüpften auf dem Tisch herum, plumpsten mit leisem Plitsch in unsere Getränke und dekorierten das Büfett neu.


  Warum schießt in derartigen Momenten eigentlich nie jemand ein Foto?, fragte ich mich und ließ in Gedanken das Bild einfrieren, sodass wir aussahen wie Giganten, die mit verdutzten Gesichtern mitten im Universum hockten und von Hunderten Planeten umgeben waren.


  Erschrocken schlug Doris die Hand vor den Mund, beruhigte sich aber rasch wieder, als sie sah, dass wir uns vor Lachen bogen. Von dem prasselnden Geräusch angelockt, waren die Katzen vollzählig erschienen und spielten völlig entfesselt mit den Perlen auf dem Fußboden. Das war ganz nach ihrem Geschmack – kleine, rollende Objekte, die Geräusche machten und die sie unter Schränke kicken konnten …


  Bärbel schaltete sofort. »Lea, Timo, Kevin: Jeder nimmt sich eine Müslischale und sammelt Perlen auf. Eine leere Müslischale, Lea«, fügte sie mit einem Augenrollen hinzu, als sich ihre Tochter mit einer noch halb vollen auf den Weg machen wollte. »Und seid vorsichtig, dass ihr nicht ausrutscht. Nicht auf die Perlen treten.«


  »Und von mir bekommt ihr für jede Perle, die ihr findet, einen Cent als Belohnung«, verkündete Erwin.


  Isolde grinste. »Ich wette, die Kids arbeiten jetzt gründlicher, als jeder Staubsauger es könnte. Gute Idee, Erwin.«


  Doris erinnerte sich wieder an das, worüber wir vor dem kleinen Ketten-Unfall geredet hatten, und fragte: »Ist das ein Krimi, Isolde?«


  Isolde nickte. »Ja, aber Harry spielt keinen Kommissar, sondern einen Privatdetektiv. Aber es gibt Leichen.«


  Doris riss die Augen auf. »Oh bitte, darf ich eine Leiche spielen? Und Harry Vaske …«, sie ließ sich den Namen im Munde zergehen wie ein Karamellbonbon, »der muss mich untersuchen …«


  Na, das war eine Vorstellung: die kunterbunte, glitzernde Doris mit ihren flammend roten Haaren als malerische Leiche!


  Großartig.


  Insgeheim hoffte ich, dass ihr Wunsch sich erfüllen würde.


  Irgendwann hatten wir jedes Detail durchgehechelt; auch meine Mitarbeit an dem Projekt, was am Tisch noch einmal eine Menge Ooooh und Aaaah auslöste.


  Die Kinder hatten jeden Quadratmillimeter der Wohnung abgegrast, auch die anderen Räume, in die nach menschlichem Ermessen unmöglich Perlen gerollt sein konnten. Aber so waren sie beschäftigt und hatten Spaß – das war die Hauptsache. Unter ihren kritischen Blicken füllte Erwin ihre Ausbeute dann in drei Gefrierbeutel, die er sorgfältig verschloss und feierlich mit ihren Namen beschriftete. Er würde sie zusammen mit Doris zählen und ihnen den versprochenen Lohn bei nächster Gelegenheit in ihre Sparschweine stecken, versprach er den aufgeregt herumhopsenden Kindern und hob sogar drei Finger zum Schwur.


  Als das erledigt war, sagte Isolde: »Und jetzt habe ich noch eine Überraschung für euch: Wir machen Fotos. Maria hat mir alles erklärt, und ich habe drüben im Studio alles aufgebaut.«


  »Aber einer fehlt dann immer auf den Fotos.« Diana schob wie ein kleines Mädchen schmollend die Unterlippe vor. »Das finde ich doof. Ich will ein Foto mit uns allen drauf.«


  Isolde grinste. »Sollst du haben, Schätzchen. Maria hat an alles gedacht, als ich ihr sagte, was ich vorhabe.« Sie hob den Finger und deklamierte: »Selbstauslöser!«


  Wir knipsten stundenlang, alberten herum, schnitten doofe Grimassen und posierten in jeder nur erdenklichen Kombination. Natürlich bekam auch jeder von uns ein Einzelbild mit Diana.


  Und als wir nach tränenreichem Abschied abends im Taxi nach Hause fuhren, war meine beste Freundin so zufrieden, wie sie in dieser Situation nur sein konnte.


  Und nur das zählte.


  Kapitel 4


  Dennis Karger befürchtet das Schlimmste,

  und Loretta begibt sich unter die Boheme


  Während Diana am nächsten Tag noch im Dunklen zur Arbeit abdampfte, konnte ich ein weiteres Stündchen liegen bleiben und dem Morgen beim Dämmern zusehen. Mein freier Montag begann. Langsam schlich sich graues Licht in mein Schlafzimmer und wurde nach und nach heller. Der wolkenlose Himmel versprach einen weiteren sonnigen Tag, der aber bestimmt so kalt sein würde, wie es Februartage nun mal so an sich haben.


  Ich beschloss, mit dem Drehbuch ins Café zu gehen und es dort zu lesen, wie es Schauspieler beim Rollenstudium zu tun pflegen. Jedenfalls stellte ich es mir vor, dass es so üblich war: versunken in den Text, den Künstlerschal lässig drapiert, die neugierigen Blicke der anderen souverän ignorierend, ab und zu ein Autogramm gebend … Nun, von mir würde sicherlich niemand ein Autogramm verlangen. Aber eine gewisse bohemienhafte Attitüde würde mir gut zu Gesicht stehen, fand ich, außerdem sollte ich mich langsam auf meinen zukünftigen Umgang mit Künstlervolk einstimmen.


  Im Bus in Richtung City entschied ich spontan, zuerst mit meinem Chef zu sprechen. Besser, gleich abzuklären, ob er mit unserem Plan einverstanden war. Nicht, dass ich ernsthaft mit einem Veto rechnete, aber man konnte nie wissen.


  Ich stieg also nicht am Bahnhof aus, sondern fuhr drei Stationen weiter und marschierte durch die klirrende Kälte zum Callcenter. Ich beglückwünschte mich dazu, weder auf Mütze noch auf Schal oder Handschuhe verzichtet zu haben, als ich das Haus verlassen hatte. Manchmal verführte strahlender Sonnenschein mich dazu, die Temperaturen zu unterschätzen – was heute wirklich fatal gewesen wäre. Mein Atem stand in einer dicken weißen Wolke vor meinem Mund, und ich musste höllisch aufpassen, nicht auf vereisten Stellen des Bürgersteigs auszurutschen.


  Meine Kollegen zu begrüßen, verkniff ich mir. Ich würde sie ohnehin nur stören. Jeder saß in einer Plexiglaskabine, hatte ein Headset auf und nahm Kundenanrufe entgegen. Niemand braucht während eines erotischen Telefonats jemanden, der an die Scheibe klopft und grinsend winkt.


  Auf mein Pochen an Dennis’ Bürotür hin erklang ein kerniges »Yep!«, und ich trat ein.


  »Loretta! Das ist ja eine Überraschung. Mir dir habe ich heute nicht gerechnet. Was machst du denn hier?« Er strahlte mich an, aber dann verdüsterte sich sein Gesicht. »Oh nein. Du kommst nicht ohne Grund. Das bedeutet schlechte Neuigkeiten, oder? Du willst auch kündigen, stimmt’s? Erst Diana und jetzt auch noch du! Wollt ihr mich ruinieren?« Wieder verwandelte sich sein Gesichtsausdruck. Jetzt war er sauer. »Steh nicht so da wie Pik 7. Musst du es unbedingt spannend machen? Sag es schon. Quäl mich nicht so. Gib mir den Todesstoß.«


  Gelassen hielt ich seinem anklagenden Blick stand und knöpfte aufreizend langsam meinen Mantel auf, nachdem ich Handschuhe, Mütze und Schal abgelegt hatte. Dann setzte ich mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


  »Dir auch einen guten Morgen, Dennis. Und ja, vielen Dank, ich nehme gern einen Moment Platz.«


  Er schnappte sichtlich nach Luft und wusste erst nicht, wie er reagieren sollte. Dann schnauzte er: »Bringen wir es hinter uns. Wann hörst du auf?«


  Ich musterte ihn schweigend, bis ich dachte, er geht mir jeden Moment an die Gurgel.


  »Hörst du dir eigentlich auch mal zu, Dennis? Oder haben deine Koteletten dir mittlerweile die Ohren dichtgewuchert? Ich will nicht kündigen, du Honk. Und ich wäre dir dankbar, wenn du nicht so einen hanebüchenen Stuss quatschen, sondern mich erst einmal zu Wort kommen lassen würdest.«


  Dennis atmete auf und grinste verlegen. »Puh, Loretta, und ich dachte schon … wie kannst du mir so einen Schreck einjagen?«


  »Entschuldige mal – Schreck? Ich komme harmlos in dein Büro, und du flippst aus, bevor ich auch nur einen Ton sagen kann. Übrigens hätte ich gern einen Espresso, falls möglich. Ich bin ohne Frühstück aus dem Haus gegangen. Und so ganz allmählich wird mir etwas kodderig.«


  »Klar!«


  Dynamisch federte er aus seinem Chefsessel und machte sich an der Kaffeemaschine zu schaffen. Ich fand diese Geräte, die mit Kapseln gefüttert wurden, reichlich obskur, aber es gab hier nichts anderes. Während er dort hantierte, hatte ich das Vergnügen, seine Kehrseite zu bewundern: kleiner Hintern und lange Beine in engen Jeans mit riesigem Schlag, Plateaustiefel mit Blockabsatz, dunkelroter Rollkragenpullover in Kindergröße, natürlich im authentischen 70er-Jahre-Rippenstrick. Einmal mehr fragte ich mich, wie er in diesen Hosen sitzen konnte, ohne sich die Kronjuwelen abzuquetschen und sich um jede Chance auf eigenen Nachwuchs zu bringen.


  Er drehte sich um und servierte mir ein Tässchen Plörre, die mit echtem Espresso meiner Meinung nach nicht viel zu tun hatte, aber ich nahm, was ich kriegen konnte. Also bedankte ich mich artig und schlürfte das heiße Gebräu.


  Dennis beobachtete mich dabei und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. Bestimmt war das ein Solo aus Smoke on the Water oder so was Ähnliches.


  »Es ist nämlich so, Dennis«, sagte ich schließlich. »Es gibt da ein Drehbuch, das eine Freundin von mir geschrieben hat. Du weißt schon – die Lustige aus ›Gib mir den Löffel!‹. Isolde.«


  Mit gerunzelter Stirn dachte er nach, dann dämmerte es ihm. »Ach, die Lesbe!«


  Die Lesbe. War das alles, woran er sich im Zusammenhang mit ihr erinnerte? Würde irgendwer, wenn es beispielsweise um Frank ging, auf die Idee kommen, »Ach, der Hetero!« zu sagen – irgendwer? Natürlich nicht.


  »Ja genau – die Journalistin«, gab ich spitz zurück. »Wie auch immer. Ihr Drehbuch wird jedenfalls verfilmt. Die weibliche Hauptrolle arbeitet an einer Sexhotline und …«


  »Die Lesbe hat ein Drehbuch über dich geschrieben?«, fiel er mir aufgeregt ins Wort.


  »Könntest du bitte damit aufhören, sie die Lesbe zu nennen?«, fauchte ich entnervt. »Sie hat einen Namen. Und einen Beruf. Herrgott, Dennis! Seit wann bist du so bescheuert?«


  »Ja aber … sie ist doch …ich meine das doch nicht … sie ist doch nun mal …«, stammelte er blöde los, und ich hob die Hand, um ihn zu stoppen.


  »Halt lieber die Klappe. Sonst reitest du dich noch tiefer rein, und ich gehe, ohne dir zu sagen, was ich wollte.«


  Höchststrafe. Die Drohung wirkte sofort. Immerhin hatte ich schon die Worte Drehbuch und wird verfilmt fallen lassen. Dennis wäre nicht Dennis, wenn ihn das kaltließe. Und trotz seines akuten Anfalls von Dämlichkeit, dessen Zeuge ich gerade geworden war, konnte er sich denken, dass ich ihm das nicht grundlos erzählte.


  »Ist ja schon gut«, murmelte er.


  »Also – ehe hier falsche Vorstellungen entstehen: Das Drehbuch handelt nicht von mir, auch wenn die Hauptfigur in einem Callcenter wie deinem arbeitet. Es ist ein Krimi, und die Figur gerät in Mordfälle, die sie zusammen mit einem Ex-Polizisten aufklärt.«


  Er starrte mich entgeistert an, sagte aber nichts.


  Sein Gesicht sprach Bände: Wollte ich ihm tatsächlich weismachen, es ginge nicht um mich? Er kannte mich und wusste von all meinen Abenteuern.


  Meine Gedanken brachten mich kurz ins Stocken, aber dann fuhr ich fort: »Man hat mich gebeten, die Hauptdarstellerin in meinen Beruf einzuweisen, um sie auf die Rolle vorzubereiten. Und da wollte ich dich fragen, ob …«


  »Ob du sie mal hierher mitbringen kannst?«, unterbrach er mich begeistert. »Klar! Wer ist es denn? Kenne ich sie?«


  Er zählte die Namen einer ganzen Reihe bekannter Fernsehschauspielerinnen und It-Girl-Sternchen auf, von denen mich einige echt zum Lachen brachten, als ich mir vorstellte, dass sie diese Rolle spielen sollten. Obwohl – Letztere würden prima das Klischee bedienen, dass Telefonsexdamen wie Nutten aussehen und sich in Dessous auf Lotterbetten wälzen, während sie mit einem Kunden sprechen.


  Schade, dass nicht jemand wie Doris, der über 70-jährige Paradiesvogel mit der Jungmädchenstimme, die Hauptrolle spielen sollte. Das wäre doch wenigstens mal authentisch gewesen!


  »Ich muss dich enttäuschen – keine davon. Sie ist hier am Theater. Emily Eichberger.«


  Er spitzte den Mund. »Die kenne ich! Die ist doch in der ganzen Stadt auf Plakaten zu sehen. Wann bringst du sie mit?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Kann ich noch nicht sagen. Bisher habe ich noch nicht einmal das Drehbuch gelesen, und ich weiß auch nicht, ob und wann Emily überhaupt Zeit dazu hat. Und Lust. Ich wollte dein Okay, damit ich es ihr vorschlagen kann.«


  Dennis grinste und reckte beide Daumen hoch. »Mein Okay hast du. Ganz offiziell.«


  Beschwingt spazierte ich zurück in die City. Das lief ja schon mal super. Ich ging zu einem Café ganz in der Nähe des Theaters, wo man sich schon allein durch die Tatsache, dass man bis abends Frühstück bestellen konnte, auf die Gauklerzunft eingestellt hatte. Dort konnte man immer einige Bühnenschauspieler antreffen, wie ich wusste. Ja, so war das Künstlerleben: Nachts stand man auf den Brettern, die die Welt bedeuteten, schlief bis mittags und ging dann frühstücken, wobei man großformatige, überregionale Tageszeitungen mit vielen Seiten voller Text las. Besonders das Feuilleton, natürlich. Die Theaterkritiken. Es war immer gut, potenzielle Konkurrenz im Auge zu behalten.


  Als ich eintrat, beschlugen meine Brillengläser sofort von der Wärme. Blind stand ich einen Moment lang da, umgeben von Geräuschen: murmelnde Gespräche, das Fauchen und Zischen einer Gastronomie-Kaffeemaschine, leises Geschirrklappern und den unvermeidlichen dezenten Barjazz, der immer dort abgedudelt wurde, wo die Betreiber Publikum anlocken wollten, das sich als intellektuell verstand.


  Ich fummelte das Brillenputztuch aus der Manteltasche, das ich im Winter stets bei mir trug, machte meine Gläser wieder durchsichtig und sah mich um. Ich war zum ersten Mal hier. Von Natur aus kein eifriger Kneipengänger, kannte ich längst nicht alle Lokalitäten der Stadt. Viel lieber saß ich mit Freunden privat zusammen – das war deutlich kostengünstiger.


  Der Laden war gediegen und geschmackvoll eingerichtet. Es gab viel dunkles Holz, mit dunkelgrünem Leder gepolsterte Stühle an den Tischen, kombiniert mit ebensolchen Bänken entlang der Wände. Große Spiegelflächen ließen den Raum größer wirken. Es wurde gefrühstückt, Milchkaffee aus großen Schalen geschlürft und Zeitung gelesen. Sag ich doch.


  Gerade wurde am Fenster etwas frei, und ich schlug sofort zu. Perfekt: So hatte ich den Blick auf die Fußgänger und konnte sinnend und höchst intellektuell hinausschauen, wenn ich über etwas nachdenken wollte, das ich im Drehbuch gelesen hatte.


  Nach dem intensiven Studium der Karte entschied ich mich für ein herzhaftes Frühstück und Milchkaffee. Es gab einen kurzen Moment der Irritation, als der junge Kellner und ich feststellten, dass unsere Brillen sich ähnelten wie ein Ei dem anderen. Leider galt es zurzeit als hip, dickrandige Hornbrillen zu tragen wie die Nerds aus amerikanischen Filmen. Es sollte sogar Leute geben, die sich Gestelle mit Fensterglas auf die Nase setzen – und bei näherem Hinsehen musste ich dem jungen Mann mit der Kellnerschürze leider insgeheim unterstellen, dazuzugehören.


  Ich trug diese Art von Brillen seit 20 Jahren – hip oder nicht. Seit ich Cary Grant, den ich vergötterte, in einem alten Komödienschinken mit so einer Hornbrille in der Rolle eines trotteligen Professors gesehen hatte, war ich verloren. Für einige Zeit musste ich jetzt halt damit leben, dass alle dachten, ich würde lediglich einer topaktuellen Modeerscheinung folgen, weil ich jugendlich wirken wollte. Dass der Kellner, der höchstens halb so alt war wie ich, das ebenfalls glaubte, war ihm deutlich anzusehen. Mit der geballten Altersmilde meiner knapp 40 Jahre verzieh ich ihm, denn auch ich hatte mit 20 gedacht, in meinem jetzigen Alter dürfte ich nur noch Faltenröcke tragen, mein Haar in Dauerwellen legen und keinen Spaß mehr haben.


  Bevor ich mich mit dem Drehbuch beschäftigte, widmete ich mich der örtlichen Tageszeitung, die ich ebenfalls eingesteckt hatte, als ich aus dem Haus gegangen war. Der Kellner brachte mein Frühstück, und es war beinahe wie zu Hause, wenn ich morgens die Zeitung vollkrümelte und mit Kaffeeringen von meiner Tasse verzierte. Ich las und blätterte – und da stand es, gleich auf der ersten Seite des Lokalteils: Dreharbeiten mit Harry Vaske und Emily Eichberger in den Hauptrollen.


  Interessiert studierte ich den groß aufgemachten, reich bebilderten Artikel. Auch ein Foto von Isolde war darunter. Erstaunlich, dass Dennis nicht längst informiert gewesen war, sonst las er im Büro immer als Erstes die Tageszeitung.


  Natürlich erfuhr ich nichts, das ich nicht schon längst wusste, aber aufregend fand ich es dennoch. Sollte ich die Berichterstattung über das Projekt vielleicht sammeln? Ein Album anlegen? Nein, das war zu uncool. Aber es gab eine Lösung: Doris. Sie würde das für mich erledigen, und zwar ganz freiwillig.


  Ich sah auf, als ich aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass jemand direkt vor dem Fenster stehen blieb. Es war Emily Eichberger, in Begleitung eines Mannes. Unter der voluminösen Kapuze ihres Parkas hätte ich sie beinahe nicht erkannt. Auch von ihm war nicht viel zu sehen, da er mit dem Rücken zum Fenster stand. Sie redeten miteinander, dann verabschiedeten sie sich mit einer innigen Umarmung. Er ging weiter, sie kam herein.


  Ehe ich mich entscheiden konnte, ob ich mich bemerkbar machen sollte oder nicht, hatte sie mich bereits entdeckt und steuerte auf mich zu.


  »Guten Morgen«, sagte sie und stand verlegen neben meinem Tisch, bis ich sie mit einer Handbewegung aufforderte, mir Gesellschaft zu leisten. Sie schälte sich aus ihrem dicken Armeeparka mit Fellfutter und wickelte einen meterlangen, sichtlich selbst gestrickten Schal von ihrem Hals. Zu meiner Überraschung ging ihr vorgestern rückenlanges Haar jetzt nur noch knapp bis zum Kinn.


  Sie setzte sich und lächelte. »Vielen Dank. Wie schön, dass wir uns so schnell wiedertreffen. Wie ich sehe, haben Sie bereits entdeckt, dass es jetzt offiziell ist.« Sie deutete auf die aufgeschlagene Zeitung.


  »Stimmt. Allerdings bin ich überrascht. Wird das immer so früh veröffentlicht?«


  Sie zuckte mit den Achseln. »Kommt darauf an. Irgendwer hat immer ein Interesse, dass die Öffentlichkeit davon erfährt. Schließlich geht es um viel Geld.«


  Der Kellner kam an den Tisch, begrüßte sie und fragte knapp: »Wie üblich?« Sie antwortete mit einem Nicken, und er eilte von dannen.


  Aha – sie war also so häufig hier zu Gast, dass sie nicht einmal mehr bestellen musste, denn der Service wusste sowieso Bescheid. Fand ich ziemlich cool, um ehrlich zu sein.


  Sie musterte mich aus hellgrünen Augen und sagte dann: »Sie sehen gar nicht so aus, wie ich mir die Mitarbeiterin einer Sexhotline vorstelle.«


  »Und Sie sehen auch nicht gerade so aus, wie ich mir eine Theaterdiva vorstelle«, gab ich ohne nachzudenken zurück.


  Wir brachen in Gelächter aus. Während ich noch kichernd die Zeitung zusammenfaltete, um Platz für ihre Bestellung zu machen, bekam sie bereits einen Espresso und ein Glas Wasser serviert. Sie nippte konzentriert an der Tasse, und die durchs Fenster hineinfallende Sonne ließ ihr hellrotes Haar leuchten, als hätte sie einen versteckten Scheinwerfer am Kopf.


  »Sie waren beim Friseur«, sagte ich. »Sie sehen aus wie eine Stummfilmdiva. So einen Schnitt wollte ich immer haben, aber meins ist nicht glatt genug.«


  Unwillkürlich griff sie sich ans Haar. »Das habe ich am Samstag nach unserem Treffen machen lassen, ganz spontan. Thea hat sie mir geschnitten. Für so etwas hat sie ein Händchen. Sie ist wirklich sehr kreativ.«


  Ihr Blick fiel auf eine Passantin, die ganz auf ihr Handy konzentriert war und direkt vor dem Fenster stehen blieb. Emily zuckte zusammen und wandte sich hastig ab. Neugierig musterte ich die Frau auf der Straße: Sie trug einen bauschigen, extravagant geschnittenen schwarzen Samtmantel und eine farblich passende Filzkappe, die ihren Kopf eng umschloss. Mit den Zähnen zupfte sie den feinen rehbraunen Lederhandschuh von ihrer rechten Hand – der perfekt mit ihrer Handtasche korrespondierte – und ließ dann ihre dürren Finger rasend schnell über die Tastatur tanzen. Ihr schmales Gesicht war bleich, was durch den dunkelroten Lippenstift noch betont wurde.


  »Hat sie mich gesehen?«, zischte Emily, die noch immer vom Fenster abgewandt saß.


  »Wer? Nosferatus Schwester?«, fragte ich und beobachtete fasziniert, wie die Frau einen silbernen Flachmann aus ihrer Manteltasche zog und einen Schluck daraus nahm. Dann ging sie eilig weiter.


  »Oh bitte, hoffentlich kommt sie nicht rein.« Emilys flehendes Murmeln klang wie ein Stoßgebet.


  »Die Luft ist rein. Sie ist weg«, sagte ich.


  Emily atmete auf und drehte sich wieder zu mir um. »Für ein Gespräch mit ihr bin ich noch nicht bereit. Sie wird mir den Kopf abreißen.«


  »Wer ist denn das bloß?« Ich lachte. »Ihre Vermieterin?«


  Sie lachte nicht mit, sondern schüttelte ernst den Kopf. »Das war Rena. Meine Agentin.«


  »Und warum verstecken Sie sich vor ihr?«


  Ich meine, okay, die Dame wirkte nicht besonders warmherzig oder so, aber ich hatte mir ganz fest vorgenommen, mich nicht mehr von Vorurteilen und Äußerlichkeiten beeinflussen zu lassen. Dass sie wie ein Vampir aussah, musste ja nicht automatisch heißen, dass sie sich wie einer verhielt. Und vermutlich trank sie lieber Alkohol als Blut. Würde sie sonst auf offener Straße aus ihrem Flachmann süppeln?


  »Sie weiß noch nicht, dass ich meine Haare abgeschnitten habe«, sagte Emily mit flackerndem Blick. »Ich hätte das vorher mit ihr besprechen sollen.« Sie hielt inne und fuhr dann fort: »Wollen wir uns nicht duzen, Loretta? Wir werden demnächst viel Zeit miteinander verbringen.«


  »Von mir aus gern.«


  Wir stießen feierlich mit unseren Tassen an.


  Wieder fummelte sie an ihren Haaren herum. »Ich habe mich noch nicht daran gewöhnt.«


  So gern ich mehr über ihre Agentin erfahren hätte, schien es mir diplomatischer, ein anderes Thema anzuschneiden. »Was sagt denn dein Freund dazu? Gefällt ihm deine neue Frisur?«


  Sie sah mich erstaunt an, dann sagte sie: »Ach, du meinst Pascal? Mit dem ich vorhin vorm Fenster stand? Das ist mein Bruder.« Sie lächelte. »Der hat kein Mitspracherecht, was meine Frisur betrifft. Schade, dass ich dich nicht schon von draußen gesehen habe, dann hätte ich euch vorstellen können. Er will dich unbedingt kennenlernen.«


  »Ehrlich? Warum das denn?«


  »Weil ich ihm von dir erzählt habe. Dass ich dich nett finde. Und dass du ein spannendes Leben führst.«


  »Ich und ein spannendes Leben – sicher doch«, erwiderte ich. »Ich latsche jeden Tag ins Callcenter, bin Single und esse vor dem Fernseher Pizza aus der Pappschachtel, wenn meine Mitbewohnerin und ich keine Lust zum Kochen haben. Und das wird in Kürze vermutlich deutlich häufiger der Fall sein als jetzt schon, denn sie zieht gerade aus. Dein Leben finde ich spannend: Du stehst auf der Bühne, spielst große Rollen, drehst demnächst einen Film …«


  Sie warf lachend den Kopf in den Nacken. »Wenn ich dich zitieren darf: Sicher doch. Ist es nicht typisch, dass wir immer das Leben anderer viel spannender finden als unser eigenes? Ich erzähle dir mal was über meins: Ich latsche jeden Tag ins Theater, auch samstags und sonntags, sitze stundenlang in der Maske, warte hinter der Bühne auf meinen Auftritt, spiele immer wieder das Gleiche, muss wochenlang Texte büffeln und proben – und nach der Vorstellung esse ich genau wie du vor dem Fernseher Pizza aus der Pappschachtel, wenn ich dann überhaupt eine Pizzeria finde, die mich so spät noch beliefert. Und Single bin ich auch.«


  »Okay, okay. Aber vielleicht habe ich was für dich: Ich habe vorhin mit meinem Chef gesprochen. Wenn du willst, darf ich dich mit zur Arbeit bringen, dann kannst du mal zuhören.«


  »Ob ich will?«, rief sie so laut, dass etliche der Umsitzenden sich irritiert nach uns umdrehten. Hier und da war ein missbilligendes »Tss« zu hören, bevor man sich wieder der überregionalen Presse zuwandte.


  »Natürlich will ich«, sagte sie leise. »Ich habe mir genau das gewünscht, aber ich wusste nicht, wie ich danach fragen sollte. Das ist doch bestimmt sehr intim.«


  Wenn du wüsstest, Mädchen, dachte ich, du wirst echt Bauklötze staunen …


  Kapitel 5


  Manchmal wird eine große Veränderung etwas erträglicher,

  wenn noch eine kleine dazukommt, stellt Loretta fest


  Ich saß auf dem Küchentisch und ließ die Beine baumeln. Meine Laune war denkbar mies. Nein – eigentlich war ich traurig, mit Aufwallungen von Wut und Trotz. Auf der Arbeitsplatte reihten sich Schüsseln und Platten aneinander, die Doris ihrem Erwin mitgegeben hatte: Proviant fürs Umzugsteam.


  Erwin, Frank, Diana und Okko schleppten Kisten, Tüten und auseinandergebaute Möbel nach unten, wo der Umzugswagen sich langsam füllte, während Dianas Zimmer sich unerbittlich nach und nach leerte.


  Immer wieder zog die Karawane an der Küchentür vorbei: von rechts nach links immer bepackt, von links nach rechts mit leeren Händen. Niemand forderte mich auf, anzupacken. Offiziell war ich für die Verpflegung zuständig: Kaffee kochen, Bier kühlen, Lasagne aufwärmen und dergleichen. Dianas Sachen selbst aus der Wohnung zu bringen, wäre für mich zu viel gewesen.


  Alles Ignorieren, innerliche Aufbäumen und Verdrängen hatte nicht das Geringste genutzt: Es war Samstag, und Diana zog aus.


  Bereits gestern Abend war Okko gekommen, und beim Abendessen hatten wir so getan, als wäre es ein ganz normaler Abend, während das Damoklesschwert des nahenden Abschieds über mir schwebte und ich dem Impuls widerstehen musste, deswegen den Kopf einzuziehen.


  Wir redeten über alles Mögliche – nur nicht darüber, was ab Samstagabend sein würde. Kein einziges Du besuchst uns dann ganz oft oder ähnliche Sprüche, die ich ganz sicher nicht ertragen hätte. Okko richtete mir Grüße von Kommissar Ubbo Claassen aus, seinem Cousin, der im Sommer meinen Weg gekreuzt hatte, als ein toter Mann am muschelverzierten Wall unserer Strandburg gelehnt hatte. Tapfer gab ich vor, mich darüber zu freuen, und bat ihn, herzlich zurückzugrüßen.


  Als Okko und Diana sich zurückzogen, war ich beinahe erleichtert gewesen. Es hatte mich alle Kraft gekostet, nicht loszuheulen.


  Nachts kriegte ich kein Auge zu.


  »Hömma, Tante Lolo, du trübe Tasse«, sagte Frank und riss mich damit aus meinen schwarzen Gedanken. »Ich könnt ma ’n Happen vertragen.«


  »Dir ist nicht gestattet, mich Tante Lolo zu nennen, das dürfen nur deine Blagen«, gab ich hochmütig zurück. »Außerdem: Hast du beide Hände gebrochen, oder was ist los? Nimm dir was zu essen, wenn du Hunger hast.«


  Er musterte mich von oben bis unten. »Ich denk, du bis hier unsere Kaltmamsell. Seh ich nix von. Die Männer arbeiten, die Frauen machen dat Essen. War schon immer so, wird immer so sein. Also hopphopp, wenn ich bitten darf. Nache nächste Fuhre hätt ich gerne ’n schicken Häppchenteller, Weib.«


  Frank machte ein paar extradoofe Bodybuilder-Posen und ließ seine Muskeln spielen. Dann feixte er und ging aus der Küche.


  Ich grinste gerührt vor mich hin. Natürlich wusste ich, dass er der Letzte war, der sich von einer Frau bedienen ließ, bloß weil er ein Mann war. Und er wusste, dass er mich mit diesem Bodybuilder-Getue immer zum Lachen bringen konnte.


  Ich hopste also vom Tisch, nahm einen Teller aus dem Schrank und stellte meinem Lieblings-Muskelprotz eine kleine Auswahl zusammen. Frikadellchen, kaltes Kotelett, Salate. Was man so braucht, um bei Kräften zu bleiben.


  Frank war jedenfalls hochzufrieden, als er wieder in der Küche aufkreuzte. »Siehste – geht doch. Immer dieset Gezicke, echt. Dat man immer erst grob werden muss, bis die Weiber spurn. Dat werd ich nie kapiern, echt nich.«


  »Übertreib es nicht, Freundchen.«


  Er stellte den Teller ab und nahm mich in den Arm. »Ach, komm, du weiß doch, wie ich dat mein.«


  Ich erwiderte seine Umarmung. »Natürlich. Aber ich bin heute einfach …«


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte er in mein Haar. »Du bis traurich. Aber wir bleiben dir doch erhalten, Loretta, wir lassen dich nich alleine.«


  Das war Frank: herzlich, liebevoll und sensibel, hilfsbereit und absolut loyal. Wer nicht genau hinschaute und – hörte, sah nur einen plappernden, muskelbepackten Hohlkopf, dessen vermeintlich einzige Hirnzelle ständig seinem Gesabbel hinterherhetzte, ohne es jemals einzuholen.


  »Wat ist denn hier los?«, dröhnte es plötzlich, und ich befreite mich aus Franks Umarmung. Erwin stand da und musterte uns amüsiert. »Ist das etwas, wovon Bärbel erfahren sollte?«


  Die Frage war natürlich rein rhetorisch, das wusste Erwin ganz genau.


  »Wollen wir nicht alle zusammen essen?«, fragte er weiter. »Ist nicht mehr viel – wir sind gleich fertig.«


  Frank nickte und folgte ihm nach draußen.


  Und ich? Ich stand in der Küche und kämpfte mit den Tränen.


  Irgendwann war alles eingeladen, was Diana mitnehmen wollte. Ihr Tagesbett ließ sie hier, außerdem einen schmalen Kleiderschrank, einen Sessel und eine große Korbtruhe, in der sie tagsüber das Bettzeug verstaute. Verstaut hatte, korrigierte ich mich selbst, als ich einen vorsichtigen Blick in ihr fast leeres und furchtbar kahles Zimmer warf.


  Poltern auf der Flurtreppe und Stimmen kündigten den Räumtrupp an. Wir wollten gemeinsam essen, dann würde Diana zusammen mit Okko in ihr neues Leben starten. Die Runde am Küchentisch war fröhlich. Ich riss mich zusammen, um Diana nicht die Vorfreude zu verderben.


  Irgendwann war es so weit: Frank und Erwin wollten dem Auto hinterherwinken und begleiteten Okko nach unten, während Diana und ich verlegen in der Küche standen und nicht wussten, was wir sagen sollten.


  »Jetzt hau schon ab«, murmelte ich schließlich.


  Wir umarmten uns lange, dann machte sie sich abrupt los und rannte aus der Küche. Nach einem Moment der Starre ging ich langsam in ihr Zimmer und sah mich um. Neben der Tür lehnte ein großer Rahmen an der Wand, mit der Rückseite dem Raum zugewandt. Ich öffnete das Fenster und beugte mich weit hinaus.


  »Diana! Nicht losfahren! Du hast etwas vergessen! Hier steht noch ein Bild!«, schrie ich. »Wartet – ich bringe es runter!«


  Sie drehte sich um und sah zu mir hoch. »Das habe ich nicht vergessen! Das ist für dich!«


  Sie warf mir lächelnd eine Kusshand zu und stieg ins Auto. Okko startete den Motor, Frank und Erwin winkten – und schon war meine beste Freundin um die nächste Kurve verschwunden.


  Ich ging zu dem Rahmen und drehte ihn um. Es war ein Foto von Diana und mir; wir hatten einander den Arm um die Taille gelegt und lachten uns an. Es war eins der Bilder, die wir nach dem Abschiedsessen bei Isolde in Marias Studio geschossen hatten. Am Rahmen klebte ein Zettel mit den Worten »Wir beide – für immer!« Darunter hatte Diana ein Herzchen gemalt.


  Als Frank und Erwin zurückkamen, fanden sie mich heulend auf dem Boden sitzend, neben dem Foto.


  »Wat denn, wat denn, wat denn?«, rief Frank. »Dat hört mir aba sofort auf hier! Jetz wird erssma ein Bierken getrunken!«


  Sie saßen bereits am Tisch, als ich in die Küche kam. Ich hockte mich zu ihnen und merkte erst jetzt, dass ich einen Bärenhunger hatte. Den ganzen Tag hatte ich nichts anrühren können, und jetzt war ich froh, dass noch ein paar Frikadellen von Doris übrig waren.


  »So«, sagte Frank, lehnte sich zurück und erfreute uns mit einem zufriedenen kleinen Rülpser. »Sach an, Loretta, wat solln wir machen?«


  Ich sah erstaunt hoch.


  »Wat meinze«, plapperte Frank weiter, »wir holn dein Schlafzimmer hier rübba, sonz is dat da drüben so leer. Wär doch blöd. Ich bin grad so schön in Schwung. Wat sachsse, Erwin?«


  Erwin nickte, und seine Minipli-Löckchen tanzten fröhlich um seinen Kopf. »Ich bin dabei. Frank hat recht. Wenn du mit deinem Schlafzimmer hierhin umsiedelst, bist du näher an der Küche und musst nicht für einen Schluck zu trinken den ganzen Wohnungsflur längspilgern. Näher am Badezimmer bist du dann auch. Und hinten hast du dann ein Gästezimmer oder so.«


  Die beiden sahen mich erwartungsvoll an.


  »Na ja … ääääh … darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, erwiderte ich überrumpelt. »Aber die Idee ist nicht schlecht. Vielleicht sollte ich das tatsächlich …«


  Nun, das Vielleicht-sollte-ich-Stadium hatten die beiden Herren längst hinter sich, denn während ich noch an diesem Satz herumformulierte, saß ich bereits allein am Tisch, und sie schleppten die Korbtruhe an der offenen Tür vorbei und lagerten sie im Wohnzimmer zwischen. Und während ich mich von der Verblüffung darüber zu erholen versuchte, schraubte Erwin im Zimmer gegenüber der Küche schon den Rahmen von Dianas zurückgelassenem Tagesbett auseinander, nachdem Frank die Matratze geschultert hatte und damit losgezischt war. Ich folgte ihm eilig.


  Frank hatte die Matratze an eine freie Wand im Schlafzimmer gelehnt.


  »So, du nimms jetz dat Bettzeuch«, kommandierte er. »Dann kann ich mit deine Matratze loslegen.«


  Sein Ton duldete keinen Widerspruch.


  Folgsam raffte ich Decke, Kissen und Betttuch zusammen und schleppte es den Flur entlang.


  Dreieinhalb Stunden später standen alle Möbel an ihrem neuen Platz, und das Wohnzimmer sah aus wie ein explodiertes Warenlager: Überall Klamotten und Kleinkram. Frank stand im Schlafzimmer auf einer Leiter und hängte als letzte Amtshandlung meine Vorhänge auf. Um das Einräumen und den Dekokram wie Nachttischlampe und Ähnliches würde ich mich später kümmern.


  »Noch ein Feierabend-Bier, die Herren?«


  Frank stieg von der Leiter und sagte: »Geht nich. Leider. Meine Holde wartet. Du willz doch auch bestimmt in Ruhe den Rest machen, oder?«


  »Genau.« Erwin nickte. »Und wenn dir morgen die Decke auf den Kopp fällt und dir nach Trubel ist, kommst du zu uns. Wir haben volles Haus, der Nachwuchs kommt zum Essen. Aber für dich ist immer ein Plätzchen am Tisch frei.«


  Alles klar – sollte mir morgen der Sinn nach mindestens 20 Leuten stehen, die alle durcheinanderredeten, würde ich mit Freuden darauf zurückkommen. Die jeweiligen Familien der beiden waren laut und lebhaft, was ich wundervoll fand, wenn ich in der entsprechenden Stimmung dafür war. Ich bedankte mich für ihre Hilfe, begleitete meine Freunde zur Tür und trug ihnen meine Grüße für die jeweilige Herzensdame auf.


  Dann schloss ich die Tür hinter ihnen und lehnte mich einen Moment lang mit dem Rücken dagegen. Ein großer und ein kleiner Raum waren jetzt ungenutzt. Vor Diana hatte ich zusammen mit meinem Ex hier gewohnt, und nach der Trennung war sie nahtlos bei mir eingezogen. Aus dem Raum, in dem er seiner Sucht nach Online-Rollenspielen gefrönt hatte, war ihr Schlafzimmer geworden, und seins hatten wir in unser gemeinsames Wohnzimmer verwandelt. Ich war damals in meinem Zimmer am anderen Ende der Wohnung geblieben. Außerdem gab es noch einen kleinen Raum, den wir als Lager für Möbel oder Kleidung genutzt hatten, die wir gerade nicht brauchten.


  Das war jede Menge Platz – viel zu viel für mich allein. Vielleicht sollte ich mir ein Ankleidezimmer gönnen? Aber lohnte sich das für meine paar Klamotten überhaupt?


  Diana bestand auch jetzt noch darauf, sich an der Miete zu beteiligen, um sich so ein stets zur Verfügung stehendes Gästezimmer zu sichern, wie sie sagte. Wir hatten uns fest versprochen, uns mindestens einmal monatlich gegenseitig zu besuchen. Eigentlich hatte sie weiterhin die Hälfte zahlen wollen, aber das hatte ich rigoros abgelehnt.


  Das Telefon klingelte im Wohnzimmer. Ich schrak aus meinen Gedanken auf, flitzte los und nahm ab.


  »Loretta? Wir sind angekommen. Wie geht es dir?«


  Ich gab meiner Stimme einen munteren Klang. »Super! Stell dir vor, Erwin und Frank haben mich überredet, in dein Schlafzimmer umzuziehen, und haben bis gerade Möbel geschleppt.«


  Sie kicherte. »Das war meine Idee. Ist doch echt doof, so ein leerer Raum gegenüber der Küche. Hast du das Bild schon aufgehängt?«


  »Hat Erwin erledigt. Hängt über dem Küchentisch. Das Bild, meine ich. Nicht Erwin.«


  Sie prustete vergnügt. Durch die Leitung hörte ich im Hintergrund eine Männerstimme nach Diana rufen und Heini, Okkos kleinen Hund, aufgeregt kläffen.


  »Du, ich muss auflegen. Du hörst ja … Ubbo ist da, um zu helfen. Ich wünsche dir eine wunderschöne erste Nacht in deinem neuen Zimmer.«


  »Dito. Bis bald. Grüß die beiden. Und kraul Heini von mir.«


  »Mach ich. Bis bald, Loretta.«


  Wir legten auf, und ich war allein mit der Stille um mich herum. Draußen wurde es allmählich dunkel. Ich atmete tief durch, ging in die Küche und suchte im Radio einen Sender mit Popsongs aus den 80ern und 90ern, die ich mitsingen konnte. Während ich Spülwasser einlaufen ließ, räumte ich den Küchentisch ab. Ich lief durch die Wohnung und machte alle Lichter an. Dann erledigte ich den Abwasch.


  Danach ging ich in mein neues Schlafzimmer. Ich hatte die Möbel neu angeordnet: Mein Bett stand an einer anderen Wand als zuvor, ebenso Nachttisch, Schrank und die beiden Kommoden. Diana hatte die Wände bei ihrem Einzug in einem gedämpften Altrosa getüncht, was ich damals schrecklich gefunden hatte, jetzt aber stellte ich fest, dass es den Raum warm und gemütlich machte.


  Summend lief ich hin und her, füllte die Schubladen der Kommoden mit meiner Wäsche, hängte die andere Kleidung in den Schrank und bezog das Bett neu – farblich passend zu den Wänden.


  Ich wollte es besonders hübsch haben, hatte ich beschlossen. Nachttischlampe mit rotem Schirm, Wecker, ein paar Pflanzen, ein kleiner Zottelteppich vor dem Bett, ein paar Fotos von besonders schönen Blumen aus dem Schrebergarten … Ich seufzte. Dianas Schrebergarten – auch eine Ära, die beendet war. Sie hatte die Parzelle abgegeben, denn ich hatte sie nicht übernehmen wollen. Wenn mir nach Schrebergartenidylle war, konnte ich jederzeit zu Bärbel und Frank gehen, die zwei nebeneinanderliegende Parzellen besaßen.


  Schließlich stand, lag und hing alles dort, wo ich es haben wollte. Zufrieden drehte ich mich einmal um mich selbst. Dann nahm ich eine Dusche, wickelte mich in meinen Bademantel ein und kuschelte mich im Wohnzimmer aufs Sofa.


  Beim Zappen blieb ich bei einer Dokumentation über die Inszenierung eines modernen Theaterstücks hängen – und schlief prompt ein.


  Das Telefon weckte mich.


  »Hallo?«, knödelte ich verschlafen.


  »Oh«, sagte eine schüchterne weibliche Stimme, »habe ich dich … geweckt?«


  Ja, hast du, dachte ich grimmig, hört man das nicht?


  »Wer ist denn da?«


  Sie schien mein ärgerliches Stirnrunzeln sogar durch den Hörer wahrzunehmen, denn zunächst einmal hörte ich: nichts.


  Dann: »Hier ist Emily. Emily Eichberger. Ich … ich hatte gehofft, es ist noch nicht zu spät für einen Anruf. Es tut mir leid, ich kann auch ein andermal …«


  Ach herrje, ich hatte das Vögelchen verschreckt. Die Wanduhr zeigte mir, dass es erst kurz nach 9 Uhr abends war. Subjektiv hatte ich das Gefühl, dass ich stundenlang geschlafen hatte, aber offenbar waren es nur ein paar Minuten gewesen.


  »Nein, nein«, sagte ich rasch und bemühte mich, munter und frisch zu klingen. »Ich war nur mit den Gedanken ganz woanders, als das Telefon klingelte. Was gibt es denn?«


  »Haben Sie morgen schon etwas vor?«, fragte sie.


  Offenbar hatte ich sie so eingeschüchtert, dass sie sich nicht mehr traute, mich zu duzen.


  »Nein, ich habe noch keine Pläne für morgen«, erwiderte ich, »hast du einen Vorschlag?«


  »Ich würde Sie … dich gern einladen. Zu mir, wenn du Lust hast. Dann können wir ein bisschen quatschen.«


  Warum eigentlich nicht?


  Ehrlich gesagt fürchtete ich mich ein wenig vor dem Aufwachen am nächsten Tag. Natürlich hatte ich auch allein gefrühstückt, wenn Diana einen früheren Dienst gehabt hatte als ich oder wenn sie bei Okko gewesen war. Aber dann hatte ich immer gewusst, dass sie halt … nun ja … lediglich unterwegs war.


  Vielleicht sollte ich mir doch so schnell wie möglich eine kleinere Wohnung suchen, damit ich mich nicht so verloren fühlte. Und ehe mich morgen in meiner stillen, leeren Wohnung die Melancholie übermannte … Außerdem: Ich war sowieso gespannt wie ein Flitzebogen, wie eine Theaterdiva lebte. Wie ein Fernsehkommissar wohnte, wusste ich ja bereits.


  »Das ist eine super Idee«, sagte ich also, »sehr gern. Wann soll ich kommen?«


  »Zum Brunch, dachte ich.«


  »Soll ich etwas mitbringen? Frische Brötchen vielleicht?«


  Auf keinen Fall, ich sei schließlich eingeladen, es sei für alles gesorgt, versicherte sie mir.


  Wir verabredeten uns für 11 Uhr und legten auf, nachdem sie mir ihre Adresse genannt hatte. Ich räkelte mich wohlig auf dem Sofa. Dass ich für morgen Pläne hatte, ließ meine Laune deutlich besser werden.


  Brunch mit der Theaterdiva – hätte schlimmer kommen können.


  Kapitel 6


  Eine unverhoffte Begegnung beim Brunch –

  und ein Auftritt von Nosferatus Schwester


  Am nächsten Morgen erwachte ich in totaler Orientierungslosigkeit oder besser: Alles um mich herum war irgendwie fremd, aber trotzdem auch vertraut. Hinter den geschlossenen Vorhängen wartete helle Wintersonne, und der Raum war in weiches rötliches Licht getaucht. Mein Bett, mein Schrank, meine Nachttischlampe, meine Kommode … richtig: neues Schlafzimmer!


  Ich hopste aus dem Bett, zog die Vorhänge auf und schloss für einen kurzen Moment geblendet die Augen: Über Nacht hatte es geschneit. Spontan entschied ich, den Weg zu Emily zu Fuß zurückzulegen, denn sie wohnte nicht allzu weit von mir entfernt. Ich musste nur quer durch den Park, der eine Straßenecke entfernt begann.


  Als ich mein Zimmer verließ, wandte ich mich automatisch nach links und stand vor einer Wand. Daran musste ich mich noch gewöhnen – neue Wege von meinem Schlafzimmer aus zum Bad, zur Küche, zur Wohnungstür … Vor mich hin kichernd ging ich in die Küche und setzte einen Espresso auf, bevor ich meine Morgentoilette erledigte. Bei der Auswahl meiner Kleidung stand Zweckmäßigkeit auf dem Programm: Leggins unter abgetragener Jeans gegen die Kälte draußen, dazu ein grobgestrickter schwarzer Rollkragenpullover und Wollsocken. Pullover und Socken hatte ich von Doris – Freundin, Kollegin und Strickweltmeisterin in einer Person. Zufrieden schlürfte ich meinen Espresso und studierte die Werbeprospekte aus der Samstagszeitung.


  Ein Blick auf die Küchenuhr zeigte mir, dass ich losmusste, wenn ich pünktlich sein wollte. Ich zog meine fellgefütterten Boots mit der feisten Profilsohle an und schlüpfte in meinen knallgrünen, wattierten Anorak, den ich erst vor Kurzem günstig ich einem Secondhandladen geschossen hatte. Mütze, ellenlanger Schal und Fäustlinge waren ein bunt gestreiftes Ensemble, mit dem Doris mich zu Weihnachten überrascht hatte. So dick eingepackt hätte ich vermutlich unbesorgt selbst in die Arktis aufbrechen können. Eine Tasche brauchte ich nicht, denn Schlüssel, Geld und Handy ließen sich locker im Anorak verstauen.


  An der Wohnungstür zögerte ich kurz. Ob von mir ein Gastgeschenk erwartet wurde? Brachte man zu einer Brunch-Einladung etwas mit? Blumen vielleicht?


  Ich zuckte mit den Schultern. Bei einer so kurzfristigen Geschichte war das kaum möglich. Also: kein Gastgeschenk.


  Die Luft war eiskalt und glasklar.


  Der frische Schnee knarrte unter meinen Schritten, denn weder Gehweg noch Straße waren heute, am Sonntagmorgen, geräumt. An der nächsten Ecke bog ich in den Park ab und betrat ein glitzerndes Winterwunderland. Die Kälte konservierte den Schnee, der alles einhüllte, und die Sonne ließ die Äste der kahlen Bäume und Büsche funkeln, als wären sie mit Diamantstaub überzogen.


  Außer mir waren etliche andere Spaziergänger unterwegs: Eltern zogen jauchzende Kinder auf Schlitten über die Wege, Hunde pflügten begeistert schnaubend durch die pudrige weiße Schicht auf den Wiesen. Mein Atem verwandelte sich in der eisigen Luft in eine weiße Wolke, während ich flotten Schrittes den Park durchquerte. Ich hatte beste Laune, und nicht einmal der Querschläger einer Schneeballschlacht, der mich am Arm traf, konnte mich ärgern.


  Als ich den Park verließ, kam ich an einer Tankstelle vorbei, bei der ich dann doch noch einen kleinen Blumenstrauß für Emily kaufte.


  Zu meiner Überraschung war die angegebene Adresse ein schmuckloses Mietshaus aus den 60ern und kein repräsentativer Altbau wie bei Harry und Thea, wie ich insgeheim erwartet hatte.


  Nix Neuschwanstein, nix Buckingham Palace.


  An einer der acht Klingeln stand tatsächlich ihr Name, und ich schellte. Sofort wurde aufgedrückt. Ob sie schon an der Tür gestanden und auf mich gewartet hatte? Oder hatte sie mich vom Fenster aus kommen sehen?


  Während ich die Treppen hinaufstapfte, wurde irgendwo weiter oben eine Wohnungstür geöffnet. Leise klassische Musik flutete in den Hausflur, irgendein Violinkonzert. Ziemlich außer Atem erreichte ich den dritten Stock und eine breit lächelnde Emily, die mich mit einer Geste in ihre Wohnung bat.


  »Oh, Hyazinthen«, sagte sie, als ich ihr den Strauß gab. »Die liebe ich. Danke schön!«


  Kein Aber-das-wäre-doch-nicht-nötig-gewesen-Gelaber, das gefiel mir ausnehmend gut. Emily wurde mir immer sympathischer.


  »Schön, dass du gekommen bist. Du hast hoffentlich viel Hunger mitgebracht?«, fuhr sie fort, während ich mich in ihrem winzigen Wohnungsflur aus meinen Klamotten pellte und alles an die Garderobe hängte.


  Ich erschnupperte frisch aufgebackene Brötchen, Kaffee und gebratenen Speck. »Auf jeden Fall. Ich könnte einen halben Ochsen verdrücken.«


  Sie grinste und deutete mit dem Kopf auf eine offene Tür. »Wir sind in der Küche.«


  Moment mal – wir?


  Ich war automatisch davon ausgegangen, allein mit ihr zu sein. Waren die Klopschinskis vielleicht auch hier?


  Weit gefehlt: Es war ein junger Mann, der mir neugierig entgegenblickte. Wobei – jung war relativ. Jünger als Erwin oder Harry Vaske, das auf jeden Fall, aber ungefähr in meinem Alter. Braune Haare, braune Augen, rötlicher Bart. Interessant.


  »Mein Bruder Pascal«, sagte Emily. »Pascal, das ist Loretta.«


  Ach guck … Pascal, der mich unbedingt kennenlernen wollte, wie Emily gesagt hatte. Das hatte er ja nun geschafft. Und ziemlich geschickt eingefädelt noch dazu.


  Er erhob sich und reichte mir grinsend die Hand. »Freut mich. Ein schöner Zufall, dass wir uns hier treffen, Loretta. Ich bin ganz spontan vorbeigekommen. Setz dich doch.«


  Zufall? Spontan?


  Wenn das hier ein Zufall ist, bin ich die Kaiserin von China, dachte ich und grinste zurück, als wüsste ich von nix.


  »Pascal, ich freue mich«, zwitscherte ich und schüttelte seine Hand, bevor ich ihm gegenüber Platz nahm.


  Fester, aber nicht zu fester Händedruck. Sympathisch … obwohl: Ich würde erst einmal abwarten. Wenn er hier war, weil er darauf abfuhr, dass ich an einer Sexhotline arbeitete, und mich mit Fragen über meinen Job löchern wollte, würde sich das mit der Sympathie ganz schnell wieder erledigen. Jedenfalls von meiner Seite.


  Ein Maunzen über meinem Kopf ließ mich herumfahren. Hinter mir stand ein Kratzbaum, der bis zur Zimmerdecke reichte. Auf der höchsten Plattform lag ein gewaltiger pechschwarzer Kater mit dicken weißen Schnurrhaaren, der mich aus grünen Augen interessiert musterte.


  »Das ist Baghira«, erklärte Emily, die mir gerade Kaffee einschenkte und sich dann ebenfalls an den Tisch setzte.


  Wie der Panther aus dem Dschungelbuch, wenn das nicht passend war.


  »Pascal hat ihm diesen Namen gegeben«, fuhr Emily fort, »mir ist einfach keiner eingefallen.«


  »Isoldes Katzen sind Zwerge gegen ihn«, sagte ich. »Seid ihr sicher, dass er wirklich nur ein normaler Kater und kein kleinwüchsiger Panther ist?«


  Während Emily leicht verunsichert lächelte, verschluckte Pascal sich prompt an seinem Kaffee. »Hilfe«, keuchte er hustend, »beim nächsten Gag bitte warten, bis ich nichts mehr im Mund habe!«


  Ich hob die Finger zum Schwur. »Hoch und heilig versprochen.«


  Netter Typ. Er mochte meine Gags, hatte also Geschmack. Unauffällig unterzog ich den Raum einer schnellen Musterung: Geräumige Wohnküche, könnte einer beliebigen WG gehören, stellte ich fest. Zusammengewürfeltes Mobiliar, ebensolche Geräte, der Herd hatte sichtlich einige Jahre auf dem Buckel. Nirgends im Raum entdeckte ich Spuren von Emilys Beruf – keine Theaterplakate oder Fotos von Aufführungen mit ihr an den Wänden. An der großen Pinnwand aus Kork sah ich nur Quittungen und Flyer von diversen Bringdiensten: italienisches, chinesisches oder indisches Essen, genau wie bei mir.


  Aber dies war nur ein Raum ihrer Wohnung. Wer weiß – vielleicht pflasterten die Zeugnisse ihrer Erfolge die Wände der anderen Zimmer? Am liebsten hätte ich einen Streifzug durch ihre Wohnung unternommen, aber ich riss mich am Riemen. Aber vielleicht konnte ich, wenn ich aufs Klo ging, heimlich …?


  Aber erst wurde gefrühstückt. Pascal erzählte von seinem Job als Tontechniker bei einem örtlichen Veranstalter und dass er sich auf ein paar Tage Urlaub in einem einsam gelegenen Ferienhaus in Holland freute. Am nächsten Tag sollte es losgehen.


  »Ich kann die Stille kaum erwarten«, sagte er. »Nur ein paar Bücher und ich – und mit niemandem reden müssen. Lange schlafen, kein Fernseher, Ravioli aus der Dose und Spaziergänge in der Natur. Keine laute Musik – herrlich. Und kein Netz, soweit ich weiß. Perfekt.«


  »Ich verstehe dich nicht. Ich würde in die Sonne fahren, Wärme tanken.« Emily schüttelte den Kopf. »Und du, Loretta?«


  »Hm. Keine Ahnung.« Ich dachte nach. Mein letzter Urlaub war Jahre her, und die Zeit an der Nordsee im letzten Sommer war alles andere als Urlaub gewesen. »Wohl auch eher raues Klima, denke ich. Hitze ist nicht so mein Ding.«


  Pascal lächelte. »Wir verstehen uns, wie ich sehe.« Er musterte mich und fügte hinzu: »Du stolperst immer mal gerne über Leichen, habe ich gehört.«


  Ich verdrehte die Augen. »Von gerne kann keine Rede sein. Und stimmt so auch nicht. Meist bin ich einfach in der Nähe und gerate so in die Ermittlungen.«


  »Einfach in der Nähe …« Pascal lachte herzlich. »Auch nicht schlecht. Trotzdem spannend, finde ich. Warum ausgerechnet du? Hast du dich das mal gefragt?«


  »Die gleiche Frage könntest du meinem Kumpel Frank stellen«, erwiderte ich, »er ist nämlich jedes Mal dabei.«


  Er riss die Augen auf. »Noch spannender! Zwischen euch muss eine außergewöhnliche Dynamik herrschen …«


  Emily unterbrach ihn mit einem Stöhnen. »Hör auf, meinen Gast zu belästigen, Pascal.« Sie warf mir einen beredten Blick zu. »Mein Herr Bruder interessiert sich für Psychologie. Und Zufallsforschung und so ein Zeugs. Sag ihm einfach, er soll die Klappe halten, wenn er dich nervt.«


  Nun ja … von wem wusste Pascal denn überhaupt von diesen Vorfällen? Emily musste es ihm erzählt haben, oder etwa nicht?


  »Kein Problem«, sagte ich fröhlich. »Es ist ja auch lange nicht so spektakulär, wie es sich vielleicht anhört. Immerhin halte ich mich nicht für eine Ermittlerin, im Gegensatz zu …«


  Ups – jetzt hätte ich beinahe was gesagt.


  »Im Gegensatz zu Harry, meinst du?« Emily kicherte.


  Pascal seufzte und schob den Ärmel seines Pullovers ein Stück hoch, um auf seine Armbanduhr zu sehen. »Mädels, ich muss leider los. Ich will morgen ganz früh aufbrechen, und vorher habe ich noch eine Menge zu erledigen.« Er sah mich an. »Schade, wirklich schade. Wir reden weiter, wenn ich zurück bin, ja? Darf ich dich anrufen?«


  »Äh … klar. Emily hat meine Nummer«, sagte ich ziemlich lahm, wie ich fand.


  »Perfekt.« Er strahlte mich an und stand auf. »Ich finde alleine raus. Bis bald, Schwester. Wir sehen uns, Loretta. Ich freue mich drauf.«


  Ich auch, stellte ich fest.


  Aber noch gab es keine Entwarnung – es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er erst dann von meinem Job anfing, wenn wir alleine waren.


  Ich hoffte es nicht.


  Es war kaum eine halbe Stunde angenehmer Plauderei vergangen, als es klingelte.


  Emily zuckte zusammen und sah mich bittend an. »Das ist Rena, meine Agentin«, wisperte sie. »Ich … es tut mir leid, Loretta, aber ich brauche unbedingt Beistand, wenn sie meine Haare sieht. Ich habe gehofft, sie regt sich nicht so auf, wenn du dabei bist.«


  Du lieber Himmel – die Vampirbraut war im Anmarsch. Die kleine, süße Emily traute sich ganz schön was, mich in diese Falle zu locken. Pascal – okay, den fand ich nett. Aber Nosferatus weibliches Gegenstück?


  Unter Emilys flehendem Blick machte ich gute Miene zum bösen Spiel. »Immer herein mit der Dame. Du hast nicht zufällig irgendwo einen angespitzten Holzpflock herumliegen? Nur zur Sicherheit.«


  Sie war sichtlich irritiert und lächelte unsicher.


  Ich winkte lächelnd ab. »Kleiner Scherz. Loretta-Humor. Musst du nicht verstehen.«


  Und jetzt mach wacker die Tür auf, sonst verwandelt die Dame sich noch in eine Fledermaus und kommt durchs Fenster, fügte ich in Gedanken hinzu.


  Während Emily an der Wohnungstür auf ihren neuen Gast wartete, stieg Baghira gemächlich von seinem Kratzbaum, stellte sich neben meinen Stuhl und stupste mit seinem Kopf gegen mein Bein. Ich hielt ihm meine Hand hin, damit er sie beschnüffeln konnte, dann streichelte ich seinen großen Kopf. Das schien er als Einladung zu verstehen, denn er sprang auf meinen Schoß und rollte sich dort zusammen. Uff – dieser Kerl wog einiges.


  Im Wohnungsflur begrüßte Emily ihre Agentin und teilte ihr mit, dass ich zu Besuch sei.


  »Loretta wer?«, fragte eine heisere Frauenstimme. »Wer soll das denn bitte schön sein? Muss man die kennen?«


  »Die Frau, die mich für den Film coacht«, erwiderte Emily. »Bei Harry hängt ein Foto von ihr, das kennst du doch. Dann könnt ihr euch gleich kennenlernen.«


  Sie kamen herein. Erst jetzt sah ich, wie klapperdürr die Agentin war, denn vor ein paar Tagen, auf der Straße, hatte der voluminöse Mantel ihre Figur verhüllt. Ihre hautenge Kleidung – schwarze Hose und dunkelroter Pulli – tat ihr Übriges: Sie sah aus wie ein mit Stoff bespanntes Skelett.


  Sie musterte mich argwöhnisch, streckte mir aber schließlich ihre Spinnenfinger hin. »Rena Ehling. Ich bin die Agentin von Frau Eichberger.«


  Ich ergriff ihre Hand, die sich anfühlte wie ein eiskaltes Bündel Reisig. »Loretta Luchs. Angenehm.«


  Ihre Augen verengten sich. »Echter Name?«


  Entschuldigung?


  Dachte sie etwa, dass Loretta Luchs mein Pornoname ist?


  So wie Sugar Dallas oder Fifi Brighton oder welche absonderlichen Leinwandpseudonyme sich die Damen der einschlägigen Filmbranche auch immer zulegten? Hieß es nicht überhaupt, der Pornoname setze sich aus dem Vornamen des ersten Haustiers und der Stadt, in der man geboren war, zusammen? Das funktionierte vermutlich nur in Amerika, denn ich würde dann Stummelchen Recklinghausen heißen. Nach meinem Hamster, der nur drei Beine gehabt hatte.


  Nicht sehr sexy.


  »Echter Name«, erwiderte ich würdevoll.


  »Hm«, machte sie und klang wenig überzeugt. Sie ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem Pascal gesessen hatte. »Nach einem Sekt oder so brauche ich wohl nicht zu fragen, der eigentlich zu jedem ordentlichen Sonntagsfrühstück gehört?« Sie schnaubte und blitzte mich an. »Wir befinden uns hier nämlich in einer militanten antialkoholischen Zone, falls Sie das noch nicht gemerkt haben sollten.«


  »Hab ich nicht«, entgegnete ich munter. »Alkohol spielt in meinem Leben keine besondere Rolle. Ich kann gut ohne durch den Tag kommen.«


  Emily goss Kaffee in eine frische Tasse und stellte sie vor Rena auf den Tisch, dann setzte sie sich neben mich. Die Agentin musterte sie und runzelte dann die Stirn, als würde sie intensiv nachdenken. Dann riss sie plötzlich die Augen weit auf, als ihr dämmerte, was sich an Emily verändert hatte.


  »Deine Haare!«, kreischte sie schrill.


  Vor Schreck zuckte Baghira zusammen und versenkte gleichzeitig sämtliche Krallen in meinen Beinen. Autsch. Ich legte ihm beruhigend die Hand auf den Rücken. Er entspannte sich und zog die Krallen wieder ein. Puh.


  »Bist du wahnsinnig?«, keifte Rena und stierte Emily wilden Blickes an. »Wie kannst du es wagen, deine Frisur zu verändern, ohne das mit mir zu besprechen? Und dann noch so ein schrecklicher Schnitt! Wo warst du – im Salon zur Schartigen Schere? Wo jeder mal randarf? Wenn schon, dann lass doch wenigstens keinen Stümper an deinen Kopf!«


  Das sagte die Richtige.


  In Wirklichkeit sah Renas millimeterkurze Frisur aus wie ein Unfall im Friseursalon – es sei denn, sie hätte noch eine geheime Existenz als Elitesoldat. Ohne den Lippenstift würde sie wie ein nicht sehr attraktiver Kerl aussehen. Na ja, mit Lippenstift auch, um ehrlich zu sein.


  »Du hättest es mir verboten«, sagte Emily mit zitternder Stimme, »deshalb habe ich es dir nicht vorher gesagt.«


  »Natürlich hätte ich es dir verboten! Aus gutem Grund!«, brüllte Rena, völlig außer sich.


  Sie sprang auf und rannte zur Garderobe, um dort hektisch in einer riesigen, ledernen Beuteltasche zu wühlen. Schließlich kam der silberne Flachmann zum Vorschein, den ich schon bei ihr gesehen hatte. Sie schraubte ihn auf und trank, während sie in die Küche zurückkehrte.


  »Nicht in meiner Wohnung, das weißt du ganz genau!«, rief Emily empört.


  »Und du weißt ganz genau, dass du keine Entscheidung mit derartiger Tragweite zu treffen hast, ohne mich um Erlaubnis zu fragen!«, fauchte Rena zurück. »Ich bin deine Agentin, verdammt. Du bist meine Ware, kapierst du das nicht? Eine Schauspielerin mit langen Haaren! Und jetzt?«


  Sie setzte erneut den Flachmann an, aber Emily riss ihn ihr aus der Hand. Mit einem Satz war sie am Spülbecken und leerte den restlichen Alkohol hinein.


  Die Agentin marschierte in den Flur und zog ihren Mantel an. Sie hängte sich die Tasche um und schrie: »Ich muss weg hier, ich ertrage deinen Anblick einfach nicht! Nächste Woche machst du neue Bilder, verstanden?«


  Mit einem Donnern, das durch den Hausflur hallte, fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und Emily atmete auf.


  »Das ist ja vielleicht eine olle Schreckschraube«, sagte ich, nachdem ich mich vom Abgang der Agentin wieder erholt hatte. »Springt die mit dir immer so um?«


  Emily lehnte mit der Hüfte an der Spüle. Nach wie vor hielt sie den Flachmann in der Hand. »Sie hat ihre Nuckelpulle vergessen. Das ist noch nie passiert.«


  »Kann ja nicht, wenn sie ihn hier eigentlich nicht auspacken darf. Mach dir keine Sorgen, sie hat bestimmt noch mehr davon. Die verdurstet schon nicht. Und ganz nebenbei – mit der Frisur siehst du klasse aus, aber das sagte ich ja bereits. Lass dir von ihr bloß nicht das Gegenteil einreden.«


  Sie nickte beinahe abwesend, dann sah sie mich an. »Hast du noch Zeit? Dann komm doch mit zu Thea und Harry, wenn du Lust hast. Sonntagskaffeeklatsch, das machen wir regelmäßig.«


  Kapitel 7


  Der Tanz der Vampire geht weiter,

  und Loretta zückt einen verbal angespitzten Holzpflock


  Eine Viertelstunde später war ich zum zweiten Mal an diesem Tag im Park unterwegs, diesmal zusammen mit Emily. Inzwischen war hier mehr los als auf einem Volksfest. Die halbe Stadt nutzte das schöne, klare Winterwetter, um an die frische Luft zu gehen und ein paar Schneebälle von A nach B zu werfen.


  Klar hatte ich Zeit – zu Hause wartete ja niemand auf mich. Mir war es ganz recht, mich so durch den Tag treiben zu lassen. Hier ein Frühstück in netter – wenn auch später dann in nicht mehr ganz so netter – Gesellschaft, dort ein Stück Kuchen in fröhlicher Runde mit neuen Bekannten … hätte schlimmer kommen können.


  Während ich noch überlegte, wie ich unser Geplauder unauffällig auf ihren Bruder lenken könnte, sagte Emily plötzlich: »Pascal ist mir sehr wichtig. Er mag dich.«


  »Tatsächlich?«, entgegnete ich in möglichst harmlosem Ton. »Wie kommst du darauf?«


  »In meiner Gegenwart hat er noch nie eine Frau gefragt, ob er sie anrufen darf.«


  »Ach was.« Ich rang kurz mit mir, dann platzte ich raus: »Ist er Single?«


  »Allerdings. Sonst würde er deine Nummer auch bestimmt nicht von mir bekommen. Garantiert nicht.« Emily warf mir einen amüsierten Seitenblick zu. »Ich soll sie ihm doch geben?«


  »Hmpf«, machte ich und versuchte zu klingen, als sei es mir sooo wichtig nun auch wieder nicht.


  Ich wandte rasch mein Gesicht ab, damit sie mein Grinsen nicht sah. Pascal gefiel mir, vielleicht sogar ein wenig zu gut. Normalerweise ging das bei mir nicht so schnell. Ein spontaner Flirt – okay. Allerdings war es jetzt anders: Emilys Bruder fand ich richtig spannend. Aber ich konnte überhaupt nicht einschätzen, ob meine Reaktion der Tatsache geschuldet war, dass ich Angst vor Einsamkeit hatte.


  »Na, dann sind ja alle beisammen!«, rief Thea sichtlich erfreut, als sie uns die Tür öffnete. Wieder trug sie etwas Buntes, Flatterndes in mehreren Lagen übereinander.


  Wen beziehungsweise was sie damit meinte, hörten wir dann. Ihre Worte waren nämlich nicht darauf bezogen, dass ich überraschend in Emilys Begleitung war, oh nein. Jedenfalls nicht nur, sondern: Die Vampirfrau war im Wohnzimmer und schwadronierte lautstark vor sich hin.


  Alle beisammen – toll. Als wären wir die besten Freunde.


  Emily zog ihre Mütze vom Kopf, und Thea unterzog die Frisur einer kritischen Musterung, obwohl sie ja selbst die Haarkünstlerin gewesen war. »Ich weiß wirklich nicht, was Rena hat. Das haben wir super gemacht, du siehst fantastisch aus.«


  Alles klar: Rena war sofort zu den Klopschinskis gerannt – oder vermutlich mit dem Taxi gefahren, nachdem sie sich an der Tanke mit Schnaps versorgt hatte –, um sich dort über Emily zu beschweren. Die Dame wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer. Und sie war ganz sicher nicht begeistert, zu erfahren, dass Thea die Frisur kreiert hatte.


  Ich überlegte, ob ich nicht doch lieber den Rückzug antreten sollte. Immerhin war Emily ihrer Agentin hier nicht allein ausgeliefert, sondern hatte zumindest Thea auf ihrer Seite. Und die vier konnten das Problem – wenn es denn tatsächlich eines war – unter Kollegen schön professionell diskutieren, darauf hatte ich keinen Bock.


  Ich griff schon nach meiner Jacke, als Thea losjubilierte: »Harry! So eine schöne Überraschung: Emily hat Loretta mitgebracht!«


  Für Rückzug war es nun endgültig zu spät, also fügte ich mich ins Unvermeidliche und konnte mir gerade noch ein strahlendes Lächeln ins Gesicht zaubern, während Thea mich auch schon ins Wohnzimmer schob.


  Harry, den ich ja nun schon als Freund großer Gesten kannte, kam mir mit leutselig ausgebreiteten Armen entgegen. »Loretta! Wunderbar! Ich freue mich!«


  Offenbar plante er, mich zu umarmen, und ich fügte mich zähneknirschend. Ich war niemand, der Leute nach kurzer Bekanntschaft zur Begrüßung küssen oder umarmen musste, aber Harry ließ mir keine Wahl. Klatsch – hing ich an seiner Brust, dann hielt er mich ein Stückchen von sich weg und pflanzte mir noch zwei Wagenküsschen auf. Sein Atem roch massiv nach Cognac, was es für mich keineswegs erträglicher machte. Prompt verzog Emily das Gesicht, als er mit ihr das gleiche Ritual vollzog.


  »Setzt euch doch! Setzt euch doch!«, dröhnte er begeistert und wedelte mit der Hand vage in Richtung Riesensofa, auf dem die Vampirfrau hockte und die Begrüßungsarie mit sauertöpfischer Miene verfolgte.


  Wie Hänsel und Gretel taperten Emily und ich los – fehlte nur noch, dass wir uns aus Angst vor der bösen Hexe an den Händen gehalten hätten. Wir setzten uns so weit entfernt von ihr wie möglich, und die Agentin grinste hämisch. Sie kriegte zwar die Augen kaum noch auf, aber das hatte sie geschnallt.


  Rena beugte sich vor und griff vom Couchtisch einen halb vollen Cognacschwenker. Sie leerte ihn mit einem beherzten Schluck, als müsse sie sich so schnell wie möglich noch mehr wegballern, um unsere Anwesenheit ertragen zu können. Dann hob sie das Glas und lallte: »Vollmachen.«


  »Kommt sofort!« Harry schnappte sich den Schwenker und wandte sich zu uns um. »Ihr auch? Einen winzig kleinen Schluck?« Neckisch zeigte er die Winzigkeit mit Daumen und Zeigefinger an.


  Emily und ich schüttelten synchron die Köpfe.


  Ich hätte alles darauf verwettet, dass Harry sehr wohl wusste, wie groß Emilys Ekel vor Alkohol war. Aber wie viele Leute, die sich gerne mal einen pichelten – und so hatte ich ihn kennengelernt –, konnte er das einfach nicht kapieren und bot ihr immer wieder etwas an. Echt nervig.


  »Unsere Betschwester doch nicht!«, meldete Rena sich zu Wort. »Man könnte sich ja besser fühlen, und das wäre schrecklich!«


  Thea war mit einer Kuchenplatte hereingekommen und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Rena, das ist nicht fair. Du solltest Emilys Abneigung gegen Alkohol respektieren – sie respektiert ja auch deine Vorliebe dafür.«


  Rena prustete höhnisch, was ihr nicht besonders gut zu Gesicht stand. »Respekt? Sie gießt meinen Schnaps in den Ausguss! Nennst du das Respekt?«


  »In ihrer Wohnung kann sie alle Regeln aufstellen, die sie will«, sagte Thea. »Wenn sie nicht möchte, dass bei ihr Alkohol getrunken wird, ist das eben so. Und alle Anwesenden wissen, warum sie …«


  Sie unterbrach sich, und ihr Blick irrte zu mir.


  Offenbar wussten doch nicht alle Anwesenden Bescheid, über was auch immer. Ich jedenfalls nicht. Das war Thea gerade noch rechtzeitig eingefallen, und jetzt musste wacker eine Ablenkung an den Start, bevor ich Fragen stellen konnte und die Stimmung noch etwas ungemütlicher wurde, als sie ohnehin schon war.


  »Sooooo«, flötete sie prompt, »jetzt greift aber bitte ordentlich zu! Harry hat den ganzen Morgen in der Küche gestanden, um diese wunderbare Torte für uns zu backen.«


  »Hoffentlich ist kein Alkohol drin«, murmelte Rena, »sonst kriegt unsere Betschwester hier noch Schnappatmung. Apropos: Bei ihrer beschissenen Frisur kann sie sich sowieso gleich in einen Habit samt Nonnenschleier schmeißen.«


  »Rena!«, zischte Thea und schüttelte wieder den Kopf, während Harrys Grinsen und seine roten Bäckchen vermuten ließen, dass er alkoholtechnisch mit Rena mitgehalten hatte und alles ziemlich komisch fand.


  Emily neben mir sank mehr und mehr in sich zusammen. Appetitlos stocherte sie mit der Gabel in ihrem Stück Kuchen herum. Ich wünschte ihr, sie könnte souverän über dem Gelaber dieser angesoffenen Tusse stehen, aber das war für sie wohl nicht so einfach. Ihr Verhältnis zueinander durchschaute ich nach wie vor nicht. War Emily ihrer Agentin tatsächlich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert – und von deren Wohlwollen abhängig?


  »Allmählich frage ich mich ernsthaft, ob sie für diese Filmrolle überhaupt geeignet ist«, fuhr Rena unverdrossen fort, nachdem ihr leider niemand Einhalt geboten hatte. »Ich meine, so ein Seelchen soll überzeugend eine … wie sag ich es nur, ohne Anwesende zu beleidigen … eine Sex-Arbeiterin darstellen?« Sie wandte sich mir zu und fragte: »So nennt ihr euch doch neuerdings?«


  Ohne Anwesende zu beleidigen?


  Gerade passiert.


  Thea und Harry sahen mich erschrocken an. Emily war irgendwohin abgetaucht, wo sie das dumme Geschwätz ihrer Agentin nicht mehr erreichen konnte. Klug von ihr.


  Kurz war ich versucht, Rena meinen Kuchen schön langsam und genüsslich ins Gesicht zu schmieren, aber schließlich war ich hier zu Gast und wusste, was gute Manieren waren. Außerdem wollte ich das schöne Sofa nicht schmutzig machen. Zwar schützten die Gastgeber Emily und mich nicht gerade vor den schlechten Manieren anderer Anwesender, aber darum ging es mir momentan nicht.


  Rena wollte unbedingt provozieren, und da es bei Emily nicht klappte, versuchte sie es bei mir. Und die Klopschinskis kamen einfach nicht so schnell hinterher.


  Ich stellte den Kuchenteller ab, lehne mich lässig in die Polster und nahm Rena ins Visier. »Ich verstehe nicht. Helfen Sie mir bitte auf die Sprünge, Frau Ehling: Wie nennt wer sich neuerdings?«


  Sie fuchtelte mit ihrer Kuchengabel herum, und ein Stückchen Käsekuchen löste sich von den Zinken und ditschte mit einem zarten Klatschen – in der Stille bestens hörbar – auf den Tisch. »Na, ihr eben. Prostituierte und so. Sex-Arbeiterinnen.«


  »Ach so.« Ich nickte ernst, als hätte ich erst jetzt verstanden, worum es ihr ging. »Und was denken Sie, was ich beruflich mache, Frau Ehling?«


  Erneutes Gefuchtel, diesmal ohne fliegende Kuchenfragmente.


  »Irgendwas mit Porno. Was denn sonst? Also, was ist: Gehen Sie anschaffen?«


  Ich sah, dass Thea sich einschalten wollte, und hob die Hand, um sie zu stoppen. »Anschaffen …«, sagte ich langsam, als müsste ich darüber nachdenken. Dann sagte ich: »Nein, das trifft es nicht. Wirklich nicht. Aber Sie haben doch sicher das Drehbuch gelesen und wissen, welche Rolle Emily spielen wird.«


  Rena plinkerte verdutzt mit den Lidern. »Äh … ja … so eine Pornotussi eben. Und Sie …«


  »Ich bin ebenfalls eine Pornotussi, denken Sie. Muss ich ja sein, weil ich Emily helfen soll. Von Pornotussi zu Pornotussi-Darstellerin halt. Wie man in Pornostöckeln läuft, zum Beispiel. Oder was eine Prostituierte so bei ihrer Sex-Arbeit trägt.« Ich lächelte freundlich und fügte hinzu: »Oder eben nicht trägt.«


  »Na ja, was weiß denn ich«, schnappte Rena, »ich kenne mich in Ihrem Geschäft nicht aus. Sie sind die Expertin.«


  »Genau, Frau Ehling.« Ich richtete mich auf und fixierte sie. »Und als Expertin sage ich Ihnen jetzt Folgendes: Sie benehmen sich gegenüber Ihrer Klientin Emily Eichberger in Zukunft höflicher, und zwar deutlich höflicher. In meinem Geschäft kennt man nämlich Leute, die für ein paar Euro zu vielem bereit sind. Auch, einer unverschämten Krähe wie Ihnen Manieren beizubringen. Ein bisschen ruppig, vielleicht, aber letztendlich wirkungsvoll, das darf ich Ihnen versichern. Haben wir uns verstanden?«


  Rena starrte mich entgeistert an, dann hievte sie sich mühsam vom Sofa hoch und torkelte aus dem Raum. Thea wechselte einen undefinierbaren Blick mit Emily, die ziemlich erschrocken aussah; dann eilte sie der Agentin nach. Falls Thea sie hatte aufhalten wollen, war es zu spät, denn die Wohnungstür fiel bereits ins Schloss. Wieder einmal.


  Darin war sie ganz groß, die Vampirfrau.


  Türen zuknallen konnte sie.


  Harry seufzte. »Das gibt einen Anruf morgen …«


  »Mag sein, dass ich übers Ziel hinausgeschossen bin«, sagte ich, »aber irgendwer muss dieser Frau doch mal das Maul … Paroli bieten, meine ich. Bei Ihnen als Gastgeber entschuldige ich mich, und ich hoffe, Sie müssen mein Verhalten nicht vor ihr rechtfertigen. Aber sie hat sich vorhin bei Emily schon unmöglich aufgeführt. Mir ist wurscht, was sie über mich denkt.«


  Thea kam wieder herein. »Du musst dich für rein gar nichts entschuldigen, Loretta. Es wäre unsere Aufgabe gewesen, sie zu stoppen. Und jetzt genießen wir endlich Kaffee und Kuchen. Ohne Zank und Streit.«


  Aha – wir waren also jetzt beim Du. Sollte mir recht sein.


  »Wird sie euch Ärger machen?«, fragte ich. »Kann sie euch überhaupt Ärger machen?«


  »Ach was.« Harry winkte ab. »Sie wird sich fürchterlich aufregen und sich über deine Unverschämtheit beschweren. Falls sie sich überhaupt daran erinnert. Mach dir keine Gedanken, Loretta.«


  Machte ich mir aber – auch wenn es ein wenig zu spät dafür war. Es wäre schrecklich, wenn Emily meinetwegen Probleme mit Rena bekäme. Aber Emily wirkte jetzt, da Rena weg war, ziemlich entspannt und schien mir nichts übel zu nehmen. Sie plauderte munter mit Thea. Den Rest des Nachmittags verbrachten wir damit, dass ich von meiner Arbeit erzählte. Für den nächsten Morgen war Emilys erster Besuch bei der Hotline verabredet, und sie war ziemlich aufgeregt deswegen. So gut ich konnte beruhigte ich sie, und ich sah Harry an, dass er ziemlich neidisch auf sie war. Ich nahm mir vor, Dennis darum zu bitten, unseren berühmten Fernsehkommissar auch einmal einen Blick hinter die Kulissen werfen zu lassen.


  Später am Abend rief ich bei Emily an, denn es hatte sich bei den Klopschinskis keine Gelegenheit mehr ergeben, mit ihr unter vier Augen zu sprechen. Ich war erleichtert, dass sie mir meinen Umgang mit Rena, der Schrecklichen, tatsächlich nicht übel nahm.


  »Weißt du, Loretta, ich beneide dich um deinen Mut. Ich hätte mich das niemals getraut.«


  »Weil sie dir dann Stress macht?«


  »Nein, das ist es nicht. Ich … ich bin einfach nicht so mutig und selbstbewusst wie du.« Sie lachte verlegen. »Noch etwas, das du mir beibringen könntest.«


  Ich zögerte kurz, aber dann sprach ich sie doch auf ein Thema an, das mich seit dem Nachmittag umtrieb. »Thea erwähnte da etwas … wegen Alkohol und warum du eine derartige Abneigung dagegen hast. Wenn du nicht darüber sprechen willst, ist das okay, aber es interessiert mich.«


  »Nein, nein, kein Problem. Meine Eltern … Pascals und meine Eltern sind bei einem Autounfall umgekommen. Ein betrunkener Fahrer hat ihren Wagen frontal gerammt. Alle waren sofort tot. Deshalb kann ich es nicht ertragen – zumindest nicht in meiner Wohnung. Alkoholfreie Zone, verstehst du?«


  Klar verstand ich.


  Nachdem wir aufgelegt hatten, war mir dennoch ganz entschieden nach einem Glas Wein, und ich wusste eine angebrochene Flasche im Kühlschrank. Mit einem Glas setzte ich mich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein. Es war Sonntagabend, und es liefen die üblichen Sachen: Krimi, Liebesschnulze, verschiedene Serien, Hollywood-Blockbuster, Doku-Soap. Nichts interessierte mich ernsthaft, und ich wollte gerade ins Bett gehen, als das Telefon klingelte.


  Die Nummer auf dem Display war mit unbekannt.


  »Loretta Luchs hier.«


  »Na, da bin ich aber froh.«


  Eine Männerstimme, die fröhlich lachte.


  »Wie schön, dass ich keine Enttäuschung für Sie bin«, sagte ich, »aber wer ist …«


  »Pascal«, unterbrach er mich. »Ich hatte doch angekündigt, dass ich mich melde.«


  Huch – Pascal! Unwillkürlich griff ich mir ins Haar, als stünde er mir plötzlich unangekündigt gegenüber und ich müsste den Sitz meiner Frisur kontrollieren. Fehlte noch, dass ich losrannte und Lippenstift auflegte.


  »Bist du noch da? Du hast doch nicht aufgelegt?«, fragte er, weil ich nichts sagte.


  »Wenn ich tatsächlich aufgelegt hätte, wäre die Beantwortung dieser Frage schwierig, meinst du nicht auch?«


  Wieder lachte er, und ich war heilfroh, dass nicht er auflegte – so patzig, wie ich war. Zusammenreißen, Loretta!


  »Du hast mich einfach überrascht, Pascal. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du dich so schnell meldest«, fügte ich also mit meiner nettesten Stimme hinzu. »Ich dachte, du rufst vielleicht an, wenn du aus dem Urlaub zurück bist.«


  »Ja, das hatte ich eigentlich auch vor. Aber die Tatsache, dass du dachtest, ich rufe vielleicht an, zeigt mir, dass ich gerade das Richtige mache. Wer weiß, vielleicht hättest du mich sonst in ein paar Tagen schon vergessen.«


  Ganz bestimmt nicht, dachte ich. »Diese Gefahr hast du ja nun erfolgreich abgewendet. Aber sag mal: Wenn du meine Nummer hast, dürftest du mit Emily geredet haben. Hat sie dir vom Auftritt der Vampirbraut erzählt?«


  Er stutzte einen Moment, dann prustete er los. Als er sich beruhigt hatte, sagte er: »Du meinst Rena! Vampirbraut, ich werd nicht mehr! Aber vor allem hat sie mir von deinem Auftritt erzählt. Ich bin schwer beeindruckt. Ich wäre zu gern dabei gewesen, um Renas dummes Gesicht zu sehen. Ihr Schläge anzudrohen! Köstlich!«


  »Nun ja, nicht Schläge von mir persönlich …«


  Kicherkicherkicher am anderen Ende der Leitung, dann: »Nee, das habe ich schon verstanden. Schläge von irgendwelchen gewaltbereiten Luden oder Türstehern, die du angeblich kennst und die nur darauf warten, dass du sie von der Kette lässt. Auf die Kacke hauen kannst du ja, das muss man dir lassen.«


  Ich grinste geschmeichelt vor mich hin. Außerdem hatte ich sehr wohl wahrgenommen, dass er nicht wirklich glaubte, ich würde mich in derartigen Kreisen bewegen. Das war ja schon mal gut.


  »Ja, ja – kleine Loretta, große Klappe«, sagte ich. »Mir ist tierisch auf den Senkel gegangen, wie sie auf deiner Schwester rumgehackt hat. Das war einfach scheiße. Und deshalb …«


  »Sieht so aus, als sollte man sich mit dir nicht anlegen.«


  »Das hast du doch wohl nicht vor?«


  »Nie im Leben.« Pascal lachte leise. »Ganz im Gegenteil. Ich bin sehr daran interessiert, dass du mir wohlgesinnt bist. Aber nicht, weil ich Angst vor dir habe.«


  »Sondern?«


  »Das besprechen wir, wenn ich zurück bin. Wenn du einverstanden bist, Loretta.«


  Herrje – wir flirteten! Und zwar auf Teufel komm raus!


  »Hoffentlich habe ich dich bis dahin nicht vergessen, Pascal. Das wäre wirklich zu schade.«


  »Ja, das wäre es«, erwiderte er ernst. »Sehr schade.«


  »Pass auf: Ich schreibe deinen Namen auf einen Zettel und klebe den an den Badezimmerspiegel. Kampf gegen das Vergessen. Einverstanden?«


  Wieder lachte er leise. »Einverstanden. Ich lege jetzt auf, Loretta, sonst quatsche ich die halbe Nacht mit dir. Leider geht das nicht, weil ich morgen sehr früh aus dem Bett muss.«


  »Macht doch nichts. Stell dir vor, wir würde jetzt alles überein-ander herausfinden, was auch nur annähernd interessant ist. Und dann? Keine Gesprächsthemen mehr, wenn dein Urlaub vorbei ist. Wäre doch furchtbar.«


  »Die Gefahr sehe ich allerdings nicht«, sagte er. »Wir werden viel zu reden haben, da bin ich ganz zuversichtlich. Tschüss, Loretta, ich freue mich.«


  Es machte klick, und er war weg.


  »Ich freue mich auch auf dich, Barbarossa«, sagte ich blöde grinsend und stellte das Telefon in die Ladestation.


  Kapitel 8


  Loretta wird Zeugin einer wundersamen Verwandlung –

  und traut ihren Augen kaum


  Montagmorgen nach einem ereignisreichen Wochenende.


  Da waren der Auszug von Diana und gleich zwei Einladungen am Sonntag, dann die schreckliche Vampirfrau, außerdem gab es bestürzende Erkenntnisse über meinen Schützling Emily – und nicht zu vergessen die Bekanntschaft mit einem Mann, der mich mehr als interessierte: Pascal.


  Das alles wollte erst einmal verarbeitet werden, und so kam es mir gerade recht, dass mein Chef Dennis mich für heute Vormittag ›freigestellt‹ hatte, wie er es hochtrabend zu nennen beliebte. Aber vollkommen egal, wie er es nannte: Ich konnte müßig in den Tag hineintrödeln. Und nachdenken.


  Beim Zähneputzen musterte ich mich kritisch im Badezimmerspiegel. War Pascal wohl ehrlich an mir interessiert? An mir als Person, als Frau? An Hornbrillen-Girl?


  Oder war es doch mein exotischer Beruf, der bei Männern, wenn sie davon erfuhren, meist ein Bild von mir entstehen ließ, dem ich nicht im Ansatz entsprach – und auch nicht für Geld und gute Worte entsprechen wollte. Natürlich war das bei den Männern aus meinem Freundeskreis anders, denn die kannte mich sowieso nur privat oder waren gleich mit einer Frau zusammen, die zu meinen Kolleginnen gehörte.


  Nicht, dass ich mit meinem Beruf hausieren ging, weiß Gott nicht. Offiziell, wenn man mich danach fragte, arbeitete ich in einem Callcenter an einer Service-Hotline. Tat ich ja auch. Nur, dass es sich um einen besonderen Service handelte.


  Und natürlich wusste Pascal, wie ich mein Geld verdiente, denn schließlich sollte ich seine Schwester aus genau diesem Grund auf ihre Filmrolle vorbereiten. Gestern Abend am Telefon hatte sein Interesse an mir – und nicht an Sexhotline-Loretta – aufrichtig geklungen. Aber nun packten mich erneut heftige Zweifel. Was das anging, war ich ein gebranntes Kind – nach der Erfahrung mit einem gewissen Herrn vor einem Jahr. Außerdem: Ich musste nur daran denken, wie diese furchtbare Agentin sich geäußert hatte: abfällig, höhnisch, beleidigend. Besoffen oder nicht, das machte für mich keinen Unterschied. Hieß es nicht sowieso, dass Betrunkene die Wahrheit sagen? In vino veritas und so?


  Aber zurück zu Pascal: Er gefiel mir. Ich war neugierig auf ihn. Ich wollte ihn unbedingt näher kennenlernen.


  Ich nahm mir vor, einfach nicht paranoid zu sein und geschehen zu lassen, was das Schicksal sich für uns überlegt hatte. Und wenn sich herausstellten sollte, dass ich mich in ihm getäuscht hatte, dann würde ich eben zu meinen Zuhälter- und Türsteherfreunden gehen.


  Als ich das Café erreichte, saß Emily bereits an ›unserem‹ Tisch am Fenster und hielt nach mir Ausschau. Ihr angespanntes Gesicht hellte sich auf, als sie mich sah.


  Mit beschlagenen Brillengläsern tastete ich mich zu ihr und zuppelte mein Brillenputztuch aus der Manteltasche, um mir wieder freie Sicht zu verschaffen. Dann zog ich den Mantel aus und hängte ihn über die Rückenlehne des Stuhls, bevor ich mich setzte. Beim Kellner bestellte ich einen Milchkaffee, dann wandte ich mich ihr zu.


  Sie wirkte irgendwie nervös und biss auf ihrer Unterlippe herum. Ich hatte schwer den Eindruck, sie wollte mir etwas sagen, traute sich aber nicht.


  »Geht es dir heute nicht so gut?«, fragte ich also. »Möchtest du, dass wir den Termin verschieben?«


  Emily kicherte verlegen. »Ich bin aufgeregt. Ich weiß nicht, was mich erwartet, also …« Sie zuckte mit den Schultern und wich meinem Blick aus.


  Aha. Es war angesagt, eine vertrauensvolle Atmosphäre zu schaffen, um ihr die Unsicherheit zu nehmen. »Es gibt keinen Grund, nervös zu sein. Ich bin doch bei dir.«


  Ein schneller Blick, kombiniert mit leichtem Stirnrunzeln. »Hm. Sag mal … ziehst du dich für die Arbeit eigentlich um?«


  Umziehen? Ich war verdutzt. Warum sollte ich?


  Moment … Sie dachte, ich würde in einem dieser Etablissements arbeiten, mit rotem Samt überall und schwülstiger Bordell-Atmosphäre. Und wir Telefondamen räkelten uns in Reizwäsche, Strapsen und Stöckeln zwischen Satinlaken, während wir mit den Kunden plauderten? Na ja, vielleicht nicht ganz so klischeehaft, aber doch irgendwas in der Richtung.


  Das würde immerhin erklären, warum sie angesichts meines ausgeleierten Sweatshirts und der viel zu weiten Jeans so erstaunt geguckt hatte, als ich meinen Mantel auszog.


  Ich grinste innerlich, sagte aber ernst: »Nein, ich ziehe mich nicht um. Für einen langen Arbeitstag am Telefon trägt man am besten bequeme Kleidung. Meine Kunden sehen mich ja nicht, die hören mich nur. Nicht zu verwechseln mit den Damen und Herren, die mit Webcams arbeiten.«


  »Aha. Ich dachte …« Sie unterbrach sich und fuhr dann fort: »Keine Ahnung, was ich dachte. Du benutzt also nur deine Stimme. Die ist dein Instrument.«


  Mit einem Nicken schnurrte ich in meinem tiefsten, erotischsten Timbre: »Genau so ist es, Süße.«


  Der Kellner servierte meinen Kaffee. Ich veränderte die Stimmlage und zwitscherte keck: »Oh, merci beaucoup für diese wünderdärbarröh café au lait, chéri.«


  Der junge Mann guckte ein bisschen verstört und suchte hastig das Weite. Vorhin hatte diese seltsame Frau doch noch völlig normal gesprochen? Darüber musste er im Schutz seines Tresens erst einmal gründlich nachdenken.


  Emily riss verblüfft die Augen auf. »Wahnsinn! Können das alle deine Kolleginnen?«


  Ich nippte an meiner Tasse, wischte mir den Milchschnurrbart nur mäßig erotisch mit dem Handrücken ab und zuckte mit den Schultern.


  »Können vielleicht, aber nicht alle spielen mehrere Rollen am Telefon, so wie ich. Diana zum Beispiel, meine ehemalige Mitbewohnerin, hat ausschließlich als Domina gearbeitet. Die hatte dafür vielleicht eine Stimme auf Lager … emotionslos, abweisend, klirrend wie Glas. Oder eiskalt und drohend, wenn der Typ auf so was stand. Aber gerade du müsstest doch am besten wissen, wie man seine Stimme als Instrument einsetzt. Musst du das als Schauspielerin nicht ständig?«


  »Aber ich bin dafür zum Sprechtraining gegangen. Stunden um Stunden habe ich Übungen gemacht – mit einem Korken zwischen den Zähnen, um die deutliche Aussprache zu trainieren.« Als hätte ich sie zu dieser Fron gezwungen, sah sie mich anklagend an und deklamierte: »Zwischen zwei Zwetschgenzweigen zwitschern zwei Schwalben, zwei Schwalben zwitschern zwischen zwei Zwetschgenzweigen. Oder: Blaukraut bleibt Blaukraut, Brautkleid bleibt Brautkleid. Oder das: Ein plappernder Kaplan klebt Papp-Plakate, Papp-Plakate klebt ein plappernder Kaplan. Immer und immer wieder. Das könnte ich hundertmal nacheinander sagen, ohne mich auch nur einmal zu verhaspeln.«


  »Ein plappernder Kaplan …«, echote ich blöde. Jetzt war es an mir, beeindruckt zu sein: Ihre Aussprache war lupenrein. »Nicht schlecht. Wenn wir mal einen Kunden haben, der von Zungenbrechern angetörnt wird, holen wir dich ins Team, garantiert.«


  Wir kicherten wie zwei Schulmädchen, die sich hinter der Turnhalle Geheimnisse erzählten, und zu meiner Erleichterung war sie jetzt deutlich entspannter.


  »Gestern hatte ich übrigens noch ein interessantes Gespräch mit Pascal«, sagte sie aufgeräumt.


  Ich nickte. »Sonst hätte er mich ja nicht anrufen können. Er hat sich bei dir meine Nummer geholt. Wir haben nett gequatscht.«


  Sie sah mich grinsend an. »Nur nett? Er findet dich toll, hat er mir gesagt. Und dass du versprochen hast, seinen Namen auf einen Zettel zu schreiben und an deinen Badezimmerspiegel zu kleben.«


  Huch – er hatte mit ihr noch mal telefoniert, nachdem er mit mir gesprochen hatte? Mein Gesicht wurde heiß.


  Emilys Grinsen wurde noch breiter. »Du wirst ja rot! Also gefällt er dir auch. Das finde ich klasse. Ihr würdet gut zueinander passen. Er hätte eine Klassefrau wie dich verdient.«


  Und ich einen Klassemann, dachte ich, aber so was von! Aber ich wollte jetzt nicht mit ihr über ihren Bruder sprechen. Ich musste erst einmal verdauen, dass die beiden sich offenbar alles erzählten.


  »Wir werden sehen«, sagte ich. »Ich gebe zu, ich finde ihn inter-essant. Und irgendwann, bevor ich mich mit ihm treffe, werde ich dich garantiert über ihn ausquetschen. Aber jetzt …«, ich blickte auf meine Armbanduhr, »drängt die Zeit allmählich. Wir müssen los, Dennis erwartet uns.«


  Bei bedecktem Himmel war es nicht ganz so kalt wie gestern, und der Schnee auf den Bürgersteigen war geschmolzen, also gingen wir zu Fuß zum Callcenter.


  »Du wirst dich übrigens wundern, wie unglaublich unsexy mein Arbeitsplatz ist«, sagte ich, während wir die Einfahrt zum Callcenter entlanggingen. »Und mein Chef, Dennis Karger … er kleidet sich etwas …«, ich suchte nach dem passenden Wort, »exzentrisch, nennen wir es mal so. Er ist wirklich nett. Dass er dir erlaubt, hinter die Kulissen zu blicken, ist etwas ganz Besonderes. Er ist ein Fan von dir, hat er mir erzählt, das solltest du wissen. Und er ist wegen deines Besuchs bei uns garantiert noch aufgeregter als du. Die anderen Kollegen glauben übrigens, du willst bei uns anfangen und ich arbeite dich ein. Nur meine Kollegin Doris weiß Bescheid, sie ist ebenfalls mit Isolde befreundet.«


  Sie hörte mir konzentriert zu und nickte immer wieder bei meinen Worten. Ich fragte mich, ob mein kleiner Vortrag es wohl auch in ihr geheimnisvolles Notizheft schaffen würde, das sie für das Filmprojekt angelegt hatte.


  Einige Kolleginnen standen vor der Tür und rauchten. Sie grüßten uns und musterten Emily neugierig, als wir hineingingen.


  Wir hängten unsere Mäntel und Schals in die Personalgarderobe. Ohne den Weg an unseren Telefonkabinen vorbei zu nehmen, führte ich sie direkt zu Dennis’ Büro und klopfte. Es dauerte einen Moment, dann bat er uns herein.


  Bei seinem Anblick traf mich fast der Schlag: Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass er sich zur Feier des Tages schick machen würde – beziehungsweise das, was er unter schick verstand. Aber Dennis hatte sich aufgedonnert, als gälte es, Lady Gaga auszustechen. Als wir eintraten, fuhrwerkte er noch in seiner Vorne-kurz-hinten-lang-Matte herum, ließ dann aber ertappt die Hände sinken. Seine mächtigen Koteletten umpuschelten sein Gesicht wie Zuckerwatte – da muss eine alte Frau lange für föhnen, dachte ich. Seine Krawatte war so breit wie die A 40, und der ausladende Kragen seines grünen Hemdes könnte im Sommer mühelos einer vierköpfigen Familie als schattenspendendes Sonnensegel dienen.


  Emilys Blick glitt am figurbetonten Sakko seines grellkarierten Anzugs über die Hose mit einem Schlag, der für drei gereicht hätte, bis hinunter zu den Plateauschuhen aus Schlangenleder.


  Schlangenleder.


  Dennis machte eine ungelenke Verbeugung und wischte sich die offenbar vor Aufregung feuchten Handflächen an den Hosenbeinen ab. Dann streckte er ihr die Rechte hin und sagte mit belegter Stimme: »Dennis Karger. Es ist mir eine unglaubliche Ehre, Sie bei mir zu begrüßen, Frau Eichberger. Ich bin ein glühender Verehrer Ihrer großen Kunst.«


  Ich hörte wohl schlecht.


  Unglaubliche Ehre?


  Glühender Verehrer Ihrer großen Kunst?


  Wenn – nein: falls! – Dennis Karger je im Theater gewesen war, dann höchstens im Kindergartenalter zur Weihnachtsvorstellung von Der Räuber Hotzenplotz oder so. Ha! Er kannte sie von den Plakaten, das war alles. Und alles, was mit Film, Fernsehen und irgendwelcher Prominenz zu tun hatte, machte ihn rattendoll. Wäre er Pinocchio, würde ihm jetzt vor unseren Augen eine kilometerlange Nase wachsen.


  Emily würde ihn sofort durchschauen, dessen war ich mir sicher. Sie musste ihn nur fragen, in welcher Inszenierung er sie gesehen hatte, und schon hatte sie ihn entlarvt. Ich freute mich schon auf Dennis’ rote Ohren.


  Aber nichts dergleichen geschah.


  Im Gegenteil: An Emily, die gerade noch unscheinbar und schüchtern neben mir gestanden hatte, vollzog sich eine spektakuläre Metamorphose. Ihr ganzer Körper straffte sich, ihre Augen leuchteten, und zarte Röte stieg in ihre Wangen. Plötzlich sah sie aus wie eine wunderschöne, anmutige Elfe – trotz Jeans und schlichtem Pulli. Sie ergriff mit ihrer Rechten seine Hand und legte ihre Linke mit einer unfassbar graziösen Bewegung darüber. Dann standen sie einfach da, schier endlose Sekunden lang, während sie ihren Blick mit seinem verhakte.


  Langsam, ganz langsam, breitete sich in ihrem Gesicht ein betörendes Lächeln aus, und sie hauchte: »Vielen Dank, Herr Karger. Oder darf ich Dennis sagen? Ich bin Emily.«


  Noch immer hielt sie seine Hand – und seinen Blick – fest, und Dennis stammelte: »Ja … äh … selbstverständlich … eine Ehre …«


  Sprachlos verfolgte ich das kleine Schauspiel.


  Er hatte sich in einen hypnotisierten Volldeppen verwandelt, der sie wie betäubt anglotzte, und sie sich in eine wunderschöne, unwiderstehliche Tarantel, die ihn an einem hauchdünnen und faszinierend schimmernden, aber klebrigen Faden in ihr Spinnennetz zog. Ich überlegte schon, ob ich einen Eimer kaltes Wasser zwischen die beiden kübeln sollte, um sie zu trennen, denn unvermittelt hatte ich das ganz starke Gefühl, eingreifen und meinen willenlosen Chef auf der Stelle vor ihr retten zu müssen, bevor es für alle Zeiten zu spät dafür war.


  Aber plötzlich ließ sie seine Hand los, und der Bann war gebrochen. Emily verwandelte sich zurück in das schüchterne Mädchen, als das sie sein Büro betreten hatte.


  Ich war beeindruckt – das war also echte Schauspielkunst einer Theaterdiva: Sie erschuf für den Zuschauer – in diesem Falle Dennis – eine Illusion. Und das ganz ohne technische Hilfsmittel wie beim Film, ohne Schminke, ohne retuschierte Fotos. Auf einmal konnte ich mir mühelos vorstellen, dass sie abends auf einer riesigen Bühne stand und ihre Zuschauer mit einem Zucken ihres kleinen Fingers oder dem beinahe unmerklichen Heben einer Braue in ihren Bann zog.


  Emily hatte gerade nur sich selbst benutzt: ihren Körper, ihre Ausdruckskraft, ihre Mimik und Gestik. Und obwohl die Vorstellung Dennis gegolten hatte, stand ich nicht etwa da und dachte: Was ist mit dem denn los? Wieso fährt der dermaßen auf diese kleine graue Maus ab? Oh nein – ich hatte es ebenfalls gesehen. Für diesen kurzen Moment war sie tatsächlich eine vollkommen andere Person gewesen. Und ganz offenkundig war dieses Phänomen nicht nur auf ihren Arbeitsplatz, die Bühne, beschränkt, sondern jederzeit und überall herstellbar, wenn sie es so wollte.


  Ehrlich gesagt wusste ich gerade nicht, ob ich sie dafür bewundern oder mich vor ihr fürchten sollte.


  Dennis’ Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


  »Sooooo …«, sagte er gedehnt, »und du willst dich also mal ein wenig bei uns umsehen? Loretta kann dir alles erklären.« Er gackerte albern. »Aber bitte nicht so genau in die Ecken gucken. Ich habe heute noch nicht aufgeräumt.«


  Du liebe Güte – er litt offenkundig an galoppierendem Schwachsinn. Er war nicht der eloquenteste Redner der Welt, aber einen derartigen Blödsinn gab selbst er selten von sich. Übrigens wunderte ich mich, dass er ihr nichts zu trinken anbot, aber vielleicht wusste er instinktiv, dass er mit seinem grottenschlechten Kaffee keinen Blumentopf gewinnen konnte. Da versuchte er es doch lieber mit humorvollen Bemerkungen, bei denen außer ihm niemand lachte. Nicht so clever.


  »Ich bin dir so dankbar, dass du es erlaubst«, erwiderte Emily, jetzt in völlig normalem Tonfall. »Und, Loretta, dir natürlich auch, dass du dir die Zeit dafür nimmst.«


  Nun ja, ganz so selbstlos war das natürlich nicht von der lieben Loretta – immerhin würde sie für ihre Zeit einen ganzen Batzen Kohle kassieren.


  Ich konnte auch schauspielern, wenn ich wollte, also nickte ich bescheiden. »Mache ich doch gerne. Ist ja für uns beide spannend: Du bekommst einen Einblick in meine Arbeit und ich in deine.«


  Emily hakte sich bei mir ein. »Ich habe das Gefühl, wir könnten richtige Freundinnen werden, Loretta.«


  Dennis sah zwischen uns hin und her. »Äh … ja. Lorettas Freunde sind auch meine Freunde«, fiel ihm aus dem Mund, und sofort verzog er das Gesicht, als wollte er sich für diese blödsinnige Bemerkung am liebsten ohrfeigen.


  Zu Recht, wenn man mich nach meiner Meinung dazu fragen würde. Manche Phrasen grenzten einfach an Körperverletzung und sollten sofort bestraft werden. In aller zu Gebote stehenden Härte.


  »Na, dann sind wir jetzt wohl alle befreundet«, sagte ich giftig, denn so ganz allmählich ging mir sein Gebabbel auf den Keks.


  Emily gab einen kleinen amüsierten Kiekser von sich, und Dennis errötete. »Ich will mich natürlich nicht aufdrängen«, versicherte er hastig.


  Die Bühnengöttin schüttelte den Kopf. »So habe ich es auch nicht verstanden. Aber ich weiß schon, wie ich mich für deine Freundlichkeit bedanken kann: Du hast doch bestimmt Lust, zur inoffiziellen Premiere des Films zu kommen? Und zur Abschlussparty der Dreharbeiten?«


  Dennis nickte so heftig, dass ich kurz befürchtete, er könnte das Gleichgewicht verlieren und der Länge nach hinschlagen.


  Interessant, dass er vollkommen vergaß, seine Freundin zu erwähnen, die an Party und Premiere bestimmt auch Spaß haben würde.


  Kapitel 9


  Eine sehr besondere Polizeikontrolle,

  von der selbst eine Theaterdiva ganz viel lernen kann


  »Dein Chef ist ja wirklich nett«, sagte Emily, als wir Dennis’ Bürotür hinter uns geschlossen hatten. »Kleidet er sich jeden Tag so ausgefallen?«


  Ausgefallen – ein klassischer Euphemismus für eine optische Katastrophe nahezu kosmischen Ausmaßes. Aber andererseits bewunderte ich insgeheim seine Konsequenz. Und, nicht zu vergessen, sein Selbstbewusstsein. Diese Outfits musste man sich erst mal trauen.


  »Allerdings«, erwiderte ich. »Immer streng 70er-Jahre. Aber heute war er besonders aufgedonnert. Im Anzug habe ich ihn noch nie gesehen, das war nur für dich. Herrje – er hat sich aufgeführt wie ein Vollidiot. Sonst ist er nicht so.«


  Ich glaubte, so etwas wie Triumph in ihren Augen aufblitzen zu sehen, aber dieser Eindruck war mehr als flüchtig.


  Konnte ihr Dennis’ Bewunderung derart viel bedeuten? Oder die Tatsache, dass sie ihn mühelos um den Finger hatte wickeln können? Immerhin lebten Schauspieler von der Bewunderung ihres Publikums. Vielleicht hatte sie sich nur mal kurz beweisen wollen, dass sie es draufhatte und ihr Handwerkszeug aus dem Effeff beherrschte.


  Aber jetzt war es so weit, ihr etwas beizubringen.


  Mit großer Geste stieß ich die Tür zum Herzstück des Callcenters auf, und wir blickten in den Raum mit den Telefonkabinen. Ich schob sie hinein, und eine Woge aus Geräuschen, die eigentlich hinter verschlossene Schlafzimmertüren gehörten, überrollte uns.


  Ich war darauf vorbereitet – Emily nicht.


  Sie schnappte nach Luft und griff unwillkürlich nach meinem Arm. Ihr Blick wanderte durch den Raum, von Kabine zu Kabine, dann wandte sie sich mir zu.


  »Das ist also dein Arbeitsplatz«, flüsterte sie.


  »Du kannst ruhig mit normaler Lautstärke sprechen«, sagte ich, »sie können uns nicht hören. Siehst du – alle tragen Kopfhörer.«


  Doris hatte uns bemerkt, steckte den Kopf aus ihrer Kabine und winkte. Dann spreizte sie die Finger. Aha – sie würde in 5 Minuten Pause machen. Da Doris wusste, dass ich heute mit Emily kommen würde, hatte sie mit Sicherheit schon nach uns Ausschau gehalten.


  Emily starrte sie entgeistert an. »Sie ist … alt.«


  »Wer – Doris?« Ich lachte leise. »Sie ist über 70, um genau zu sein. Eine von Dennis’ besten Kräften. Sie hat mich übrigens damals angeworben, als ich noch Jeans verkauft habe. Sie ist mir eine sehr, sehr gute Freundin geworden. Ihr Gatte ist der legendäre Erwin, mit dem zusammen ich immer … na, der Ex-Bulle eben.«


  »Wir brauchen jemanden wie sie im Ensemble«, murmelte Emily wie zu sich selbst.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Klar, wenn es so richtig authentisch sein soll …«


  »Ich will Erwin kennenlernen, unbedingt«, sagte sie mit leuchtenden Augen. »Ich muss wissen, wie ihr beide zusammen … seid. Wie die Chemie zwischen euch ist, weißt du? Die Dynamik. Und Harry muss ihn treffen.«


  »Oh, die beiden Herren kennen sich bereits. Von der Vernissage im letzten Sommer.«


  Ihre Lippen formten ein O, als ihr klar wurde, was ich meinte. »Der tote Mann an eurer Sandburg …«, wisperte sie. »Harry hat mir alles darüber erzählt.«


  Ja, darauf hätte ich eine Menge Geld verwettet. Und bestimmt schön dramatisch ausgeschmückt – auch wenn er die Ereignisse nach der Vernissage nur vom Hörensagen kannte.


  Ich sah, dass Doris ihr Headset abnahm. Sie kam aus ihrer Kabine und stöckelte mit wogendem Busen und strahlendem Lächeln auf uns zu. Wie immer war sie mit Tonnen von Modeschmuck behängt, der überall an ihr glitzerte und klimperte. Zu schwarzen Leggings und pelzgefütterten Stiefelchen trug sie heute eine Art Poncho aus feinem, leuchtend gelbem Strick.


  Sie sah aus wie ein blühendes Rapsfeld auf zwei Beinen. Sie umarmte mich herzlich, und auch die überrumpelte Emily wurde nicht verschont.


  »Endlich Pause«, sagte Doris dann. »Kommt mit, Mädels, ich spendiere eine Runde Apfelkuchen. Gestern frisch gebacken. Von Erwin. Er war superstolz, dass er die Streusel hingekriegt hat.«


  Wir folgten ihr in den Pausenraum und setzten uns, während sie eine große Plastikdose aus dem Kühlschrank holte, die sie auf den schmucklosen Tisch stellte, nachdem sie den Deckel abgenommen hatte. Dann bediente sie sich aus der Kaffeemaschine und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Greift zu, Mädels.« Sie musterte Emily neugierig. »Und du bist also Emily Eichberger, die Film-Loretta. Besonders ähnlich seht ihr euch ja nicht.«


  Ehe Emily antworten konnte, sagte ich: »Zum letzten Mal, Doris: Emily spielt nicht mich, sondern eine Frau, die unseren Beruf ausübt. Also spielt irgendeine äußerliche Ähnlichkeit zwischen ihr und mir nicht die geringste Rolle. Und Harry Vaske spielt nicht Erwin, sondern …«


  Sie sah mich nicht einmal an, als sie mich mit dem Heben ihrer Hand unterbrach und meinen Einwand lässig wegwedelte.


  Alles klar. Diesen Zahn würde ich ihr in diesem Leben nicht mehr ziehen können.


  »Du spielst also die Film-Loretta«, wiederholte sie stur und hielt Emily die Kuchendose unter die Nase.


  Nach einem schnellen Seitenblick zu mir nickte Emily zögernd. »Ich spiele die weibliche Hauptrolle, ja. Das ist ein wundervolles Drehbuch. Jede Kollegin wäre froh, diese Rolle zu ergattern. Und ich hatte dieses Glück.« Sie nahm ein Stück Kuchen, biss ab und kaute. »Hm, wirklich lecker.«


  »Ich finde das wahnsinnig spannend«, sagte Doris. »Ich kenne mich mit Dreharbeiten ja ein bisschen aus. Letztes Jahr, als Loretta Kandidatin bei ›Gib mir den Löffel!‹ war, da hab ich ihr an ihrem Gastgebertag nachmittags geholfen. Aber so richtige Dreharbeiten für einen richtigen Film, die habe ich noch nie erlebt.«


  Ach was – Doris brachte sich doch nicht etwa gerade total unauffällig für eine kleine Gastrolle ins Gespräch? Falls das tatsächlich ihr Plan gewesen war, ging er auf wie Hefeteig.


  »Moment«, sagte Emily und kramte ihr Notizbuch sowie eine kleine Digitalkamera aus ihrer Umhängetasche. »Ich kann nichts versprechen, aber bestimmt werden Komparsen gebraucht. Ich mach mal ein paar Fotos von dir, dann kann ich dich vorschlagen.«


  Doris’ Gesicht glühte vor Freunde, als sie für Emily posierte. Die machte ein paar Porträts und danach einige Aufnahmen von Doris in ihrer kompletten Pracht.


  »Wenn du Lust hast, kannste gleich bei mir mal mithören, Schätzchen«, bot Doris Emily im Gegenzug prompt an. »Kannst ein bisschen was lernen für die Rolle.«


  Das war natürlich sowieso geplant, dass sich Emily bei mir einklinken würde, aber ich wollte meiner Freundin den Spaß nicht verderben.


  Als Doris’ Pause vorbei war, setzte ich Emily in eine Kabine und besorgte bei Dennis zwei Kopfhörer zum Mithören. Sie hatten kein Mikrofon, also konnten wir das Gespräch zwischen Doris und dem Kunden nicht stören.


  Als ich zurückkehrte, schrieb Emily wie besessen in ihr Notizbuch. Offenbar notierte sie alle Eindrücke, die sie gerade aufschnappte.


  Ich loggte uns bei Doris ein. Auf dem Monitor sah ich, dass sie sich momentan in einem Gespräch befand.


  »Mittendrin einzusteigen, bringt nichts«, sagte ich zu Emily. »Wir warten, bis sie fertig ist und ein neuer Anrufer reinkommt.«


  Doris legte auf, und kurz danach war es auch schon so weit: Wir setzten die Kopfhörer auf.


  Ich deutete auf den Monitor, wo ein Datensatz sichtbar war, den Doris auch gerade sah.


  Natürlich stand dort nicht der echte Name des Anrufers, aber jeder, der sich bei uns einen Tarnnamen oder Nickname gegeben hatte, war in der Datenbank erfasst: Daten der Anrufe, Vorlieben und so weiter. Durch die knappen Notizen derjenigen, die bereits mit ihm zu tun gehabt hatten, wusste Doris jetzt Bescheid, wie mit ihm umzugehen war und was er von ihr erwartete. Der Anrufer nannte sich MrPoliceman – ausgerechnet! – und stand auf ein Szenario, bei dem er eine Verkehrskontrolle durchführte. Darüber hinaus: Freestyle, das hieß, es blieb unserer Fantasie überlassen, die Geschichte weiterzuspinnen. Er rief in größeren, aber regelmäßigen Abständen an und hatte keine bevorzugte Dame unter uns. Falls Doris ihn schon vorher mal an der Strippe gehabt hatte, so ließ sie sich jetzt nichts anmerken.


  »Oh je – was hab ich falsch gemacht, Officer?«, raunte sie zur Begrüßung und stieg damit direkt ein.


  »Muss ich Ihnen das wirklich erklären?«, blaffte MrPoliceman. »Sie sind zu schnell gefahren, sind nicht angeschnallt …«


  »Aber der Sicherheitsgurt tut an meinen Brüsten so weh. Sie wollen doch nicht, dass meine Brüste wehtun, oder, Officer? Hier, sehen Sie mal – ich trage nicht einmal einen Büstenhalter. Diese wunderschönen, festen Brüste sollen eingezwängt werden? Das können Sie nicht wollen …«


  MrPoliceman atmete schon etwas schwerer, und Emily sah mich verblüfft an. Ich wusste, seine Reaktion war nicht das Einzige, das sie erstaunte: Doris’ Stimme klang wie die einer 20-Jährigen.


  »Los, aussteigen«, befahl MrPoliceman.


  »Okay«, maulte Doris, dann: »Und jetzt? Wollen Sie mich etwa verhaften?«


  Das übliche Geplänkel folgte: Verkehrssünderin muss jede Menge Fragen beantworten (Wo kommt sie her? Wo will sie hin? Hat sie Drogen genommen oder Alkohol getrunken?), Verkehrssünderin gesteht, sie habe ein Aphrodisiakum genommen, um auf Was-auch-immer vorbereitet und für Wen-auch-immer gerüstet zu sein (Ich kniete nieder vor Doris’ Fantasie: »Gilt das als Droge, Officer?«), MrPoliceman ist kurz sprachlos und muss dann Verkehrssünderin dringend nach weiteren Drogen durchsuchen (»Hände aufs Wagendach und Beine auseinander, junge Dame!«), Verkehrssünderin beschwert sich zunächst, findet die Abtasterei ihres Oberkörpers dann aber sehr angenehm (»Ich warne Sie, Officer: Das Aphrodisiakum fängt gerade an zu wirken … uuuuh … aaaah … das fühlt sich guuut an …«), die Hände von MrPoliceman wandern weiter runter zum Hintern, ups – kein Schlüppi, das muss der Officer aber ganz genau untersuchen (Doris: »Uuuuuh … Sie haben so geschickte Hände, Officer … aaaaaah … hmmmmm …«), die Hände reichen nicht mehr, ab auf die Motorhaube mit der Verkehrssünderin und dann: Sie wissen schon.


  Hinterher japste Doris, als hätte sie den Iron Man auf Hawaii gewonnen, MrPoliceman dito.


  Ich sollte vielleicht noch erwähnen, dass Doris während des gesamten Gesprächs das Stricken der Ringelsöckchen für das Urenkelchen nicht für eine Zehntelsekunde unterbrochen hatte und auch noch Zeit fand, Emily und mir zwischendurch immer mal wieder verschmitzt zuzuzwinkern.


  Emily guckte derart verdattert aus der Wäsche, dass ich erst meinen Kopfhörer absetzte, dann ihren abnahm und sie am Arm aus der Kabine zurück in den Pausenraum führte. Sie folgte willenlos, wie in Trance, und ließ sich von mir auf einen Stuhl schieben.


  »Was trinken, Emily? Ein Wasser, vielleicht?«


  Jeder anderen Person hätte ich jetzt wahrscheinlich einen Schnaps angeboten, den ich von Dennis hätte schnorren können. Aber bei ihr ging das ja nicht.


  Sie nickte geistesabwesend, und ich fragte mich, was wohl in ihrem Kopf vorging. Ob sie das gerade erlebte Gespräch vor ihrem geistigen Auge bereits im Film sah? Mit sich selbst als Akteurin? Im Drehbuch gab es natürlich auch die eine oder andere Szene, die an der Hotline spielte, aber es waren zwei Paar Schuhe, es als dürre Worte vom Papier abzulesen oder es live zu erleben. Ich wollte sie gerade nach ihrem Eindruck des Erlebten fragen, als ich das charakteristische Klomp-klomp-klomp von Dennis’ Plateauschuhen hörte: Lord Gaga hatte seinen Thronsaal verlassen und gab uns die Ehre.


  In seiner ganzen karierten Pracht lehnte er sich lässig in den Türrahmen und fragte Emily: »Na, was sagst du zu unserer Doris? Granate, oder?«


  Aha – er hatte über sein Raumschiff-Enterprise-Kontrollpult mitgekriegt, dass wir uns bei Doris eingeklinkt hatten. Vermutlich hatte er sogar mitgehört.


  »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, erwiderte Emily. »Das war so …« Ihr fehlten die Worte.


  »Granatenstark, meinst du sicher.« Dennis grinste, sichtlich stolz, die Schauspielerin so beeindruckt zu sehen.


  Granatenstark? Setzte sein Gehirn schon wieder aus? Wo hatte er dieses bescheuerte Wort denn her? Oder war das authentischer Siebziger-Wortschatz?


  »Warte ab, bis du bei Loretta mithörst«, fuhr Dennis selbstzufrieden fort. »Alles, was sie draufhat, hat sie …«


  »Bei dir gelernt, wolltest du sagen?«, grätschte ich ihm ins Wort und runzelte die Stirn. Also wirklich – er führte sich hier auf, als wären wir nichts ohne seine Anleitung.


  Mein Chef sah mich erstaunt hat. »Nein, Loretta, das wollte ich nicht sagen. Ich wollte sagen, dass du alles, was du kannst, schon mitgebracht hast. Dass du ein Naturtalent bist. Und dass ich froh bin, dich im Team zu haben.«


  Ups. Ich fühlte, wie mein Gesicht heiß wurde. Und ich war verwirrt, weil ich nicht wusste, ob er seine Worte ernst meinte oder er hier vor Emily gerade absichtlich den missverstandenen Chef spielte.


  »Das war jedenfalls sehr aufschlussreich«, sagte Emily. »Ich habe natürlich versucht, mir vorzustellen, wie diese Arbeit ist, aber es mitzuerleben …« Sie schüttelte den Kopf. »Die Realität schlägt jede Fantasie. Nochmals danke, dass du mir diesen Einblick ermöglichst, Dennis.«


  Mein Chef platzte beinahe vor Stolz. Immerhin reichte ihm Emilys Anerkennung für den Moment, und er klomp-klomp-klompte nach einem Nicken zurück in seine Schaltzentrale.


  Ich merkte Emily an, dass sie mich etwas fragen wollte, sich aber nicht traute. Sie sah mich an, dann wich sie meinem Blick wieder aus, holte Luft, machte den Mund auf, klappte ihn wieder zu.


  »Du kannst mir jede Frage stellen«, sagte ich schließlich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss das erst einmal verarbeiten. Alles hier ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ich werde meine Eindrücke notieren, daraus werden sich meine Fragen ergeben. Vielleicht treffen wir uns später. Oder morgen?«


  »Wie du möchtest.«


  »Und du? Musst du jetzt an die …«, sie zögerte und fuhr fort: »An die Arbeit?«


  »Ja. Gleich. Ein bisschen Zeit habe ich noch.«


  Während sie sich in der Garderobe wieder winterfest machte, holte ich ihr Notizheft aus der Kabine, wo sie es liegen gelassen hatte. Nur mühsam widerstand ich dem Drang, darin zu schnüffeln. Ob dort wohl auch etwas über mich stand? Aber nein – es waren ihre privaten Aufzeichnungen. Als ich in die Garderobe kam, war sie bereits dick in Mantel, Schal und Mütze eingepackt. Mit einem gemurmelten Dank nahm sie das Notizbuch entgegen und stopfte es in ihre Umhängetasche.


  Ich begleitete sie zur Eingangstür und sah ihr nach, wie sie die Auffahrt hinunterging. Ganz unten drehte sie sich noch einmal um und winkte, dann verschwand sie um die Ecke.


  Dennis passte mich ab, als ich zu meiner Kabine wollte, und zerrte mich in sein Büro.


  »Und?«, fragte er atemlos. »Was hat sie gesagt? Hat sie etwas über mich gesagt?«


  »Ja, hat sie. Warte – wie waren noch gleich ihre genauen Worte?« Ich tat so, als müsste ich intensiv nachdenken. »Jetzt weiß ich es wieder. Sie sagte: Ich muss diesen unglaublichen Mann haben, sonst bringe ich mich um.«


  »Das hat sie gesagt?«


  Statt einer Antwort verschränkte ich die Arme vor der Brust und musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Ich konnte ihm ansehen, dass er für den winzig kleinen Hauch eines Augenblicks gehofft hatte, die Theatergöttin hätte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und würde sich tatsächlich nach ihm verzehren. So sind sie wohl, die Männer. Am Telefon glaubten sie mir ja schließlich auch alles …


  »Natürlich nicht, Dennis. Wir haben allerdings nicht mehr viel miteinander gesprochen. Du hast ja gesehen, dass sie ziemlich perplex davon war, Doris in Aktion zu erleben. Ich glaube, sie hatte bestimmte Vorstellungen davon, wie es sein würde – und jetzt muss sie erst mal die Realität verkraften. Wie groß der Schock ist, werde ich sehen, wenn ich sie das nächste Mal treffe.«


  »Wann ist das?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht heute noch, vielleicht morgen. Ich halte dich auf dem Laufenden.«


  »Meinst du, ich könnte als Komparse …?«


  Ach du liebe Güte. So weit kam das noch, dass ich Emily meinen gesamten Bekanntenkreis als Komparserie anschleppte.


  Ich erklärte ihm, dass ich keinen, aber auch gar keinen Einfluss darauf hatte – und das auch nicht wollte. Dann verdrückte ich mich rasch zu meiner Kabine, bevor ich sein enttäuschtes Gesicht zwischen den buschigen Koteletten noch länger sehen musste.


  Natürlich war Doris ebenfalls neugierig auf Emilys Reaktion, und sie bestürmte mich mit Fragen, als wir gleichzeitig eine kurze Pause machten.


  »Der Officer und du – ihr habt mächtig Eindruck auf sie gemacht«, sagte ich wahrheitsgemäß.


  »Ach, das war gar nichts. Der war doch einfach. Zwei, drei Knöppe gedrückt, und schon war es vorbei. Aber wem sage ich das.« Doris winkte ab und widmete sich ihrem Kaffee, indem sie Unmengen Zucker in die Tasse schaufelte und konzentriert umrührte.


  »Ich weiß das, du weißt das … aber für Emily ist es neu.« Ich musste grinsen. »Ich weiß noch genau, dass ich beim ersten Mal auch ein wenig geschockt war.«


  Doris warf mir einen skeptischen Seitenblick zu. »Du? Na, das hast du aber gut versteckt. Ich hab nix davon gemerkt. Du hast ganz cool getan.«


  »Getan ist das Wort der Wahl. Ich konnte es zuerst überhaupt nicht fassen, um ehrlich zu sein. Wie du mit dem Mann geredet hast, wie er reagiert hat … Und dabei warst du kalt wie ’ne Hundeschnauze.«


  »Na, na, na, nicht so respektlos, junge Dame.« Neckisch drohte sie mir mit dem Zeigefinger. »Selbstverständlich bin ich immer ganz bei der Sache. Meine Kunden haben sich noch nie beschwert.«


  »Aber nur, weil sie nicht wissen, wie viele Socken, Schals und Pullover du schon während der Arbeit gestrickt hast.«


  Sie sah mich nachdenklich an. »Was meinst du – vielleicht sollte ich auf Peniswärmer umsteigen. Fändest du das passender?«


  Dem gab es nichts hinzuzufügen.


  Kapitel 10


  Eine Linsensuppe, die im Himmel gekocht wurde,

  und ein Gespräch, bei dem Loretta über ihren Job nachdenkt


  Der restliche Arbeitstag verging wie im Flug, denn meine diversen Alter Egos hatten gut zu tun.


  Jetzt nach Hause, ein heißes Bad nehmen, dann schön gemütlich aufs Sofa kuscheln, das war der Plan, den Doris so elegant wie rigoros durchkreuzte, als sie mich an der Eingangstür abpasste.


  »Du kommst mit.«


  Ihr Ton duldete keinen Widerspruch, trotzdem erwiderte ich: »Muss ich das? Sagt wer?«


  Sie grinste. »Wer redet denn gerade mit dir, Herzchen? Komm schon, wenigstens für ein Stündchen. Erwin bringt dich hinterher nach Hause.«


  Logisch, dass ich mitging. Bei Doris und Erwin gab es immer etwas Leckeres zu essen, im Sommer vom Grill, im Winter vom Herd. Und aufs Sofa konnte ich hinterher immer noch.


  Sie zerrte mich aus dem Callcenter und zu ihrem Chauffeur Erwin, der wie üblich auf der Einfahrt parkte.


  »Na, ihr zwei Hübschen? Habt ihr die Männer wahnsinnig gemacht?«, fragte er grinsend, als wir einstiegen.


  Vom Rücksitz aus fuhr ich ihm mit der Hand durch seine Millionen von Minipli-Löckchen. »Eifersüchtig?«


  Er lachte dröhnend. »Die bedauernswerten Kerle dürfen mein Täubchen nur am Telefon genießen, aber ich …« Vielsagend schnalzte er mit der Zunge.


  Gurrend schmiegte Täubchen sich an seine breite Schulter. »Du wirst nie erraten, wer heute bei mir mitgehört hat. Und was ich sonst noch zu erzählen habe!« Übergangslos wechselte sie das Thema, offenbar wollte sie die spektakulären Neuigkeiten erst später auf den Tisch packen. »Was hast du denn Schönes gekocht?«


  »Linseneintopf.«


  Er startete den Wagen und fuhr los, während ich mich auf einen ordentlichen Eintopf freuen durfte und ansonsten meinen Gedanken nachhing.


  Mir ging immer das Herz auf, wenn ich Erwin und Doris zusammen erlebte. Nicht nur, weil das Ausmaß ihrer Zuneigung füreinander mich manchmal glatt zu Tränen rührte, sondern besonders, weil Doris der lebende Beweis dafür war, dass man den perfekten Partner auch mit 60 finden konnte. Es gab also noch Hoffnung für mich.


  Von Pascal hatte ich ihr noch nichts erzählt – vielleicht würde sie auch nie von ihm erfahren. Das hing ganz davon ab, wie die Sache weiterging. Sollte sie sich positiv entwickeln … Doris würde die Erste sein, die es erfuhr. Na ja – eine der Ersten.


  Vermutlich dürfte Emily ihr in dieser Angelegenheit eine Nasenlänge voraus sein.


  Der Linseneintopf duftete, als hätte Erwin ihn direkt im Himmel gekocht, mit Engeln als Schnibbelhilfen. Als Fan von viel Fleisch hatte er nicht an der Einlage gespart, die aus durchwachsenem Speck, Mettwürstchen und Kassler bestand. Natürlich stand auf dem Tisch Essig zum Nachwürzen, und dazu gab es ein Pilsken aus dem Kühlschrank. Wunderbar.


  »Erwin, dasch isch …«, nuschelte ich mit vollem Mund und deutete mit dem Löffel auf die Schüssel vor mir.


  Mit Suppentassen und ähnlichem Gedöns hielt man sich hier im Hause Schneider gar nicht erst auf. Hier gab es ordentliche Männerportionen.


  »Gestern gekocht, heute aufgewärmt.« Erwin grinste stolz. »Wie sich dat gehört. Apropos hören: Täubchen, wer hat denn nun heute bei dir mitgehört?«


  Während ich noch über seine geniale Überleitung staunte, strahlte Doris schon über das ganze Gesicht.


  »Die Film-Loretta, stell dir vor! Sie war heute im Callcenter und …«


  Ich konnte mich getrost ausklinken, ich war ja dabei gewesen. Während ich meinen köstlichen Eintopf löffelte, grinste ich innerlich. Film-Loretta – diesen Namen hatte Emily jetzt weg, da biss die Maus keinen Faden ab. Und Harry Vaske war vermutlich Film-Erwin. Doris hatte es so beschlossen, also war es Fakt.


  Der Film handelt von Erwin und mir und unseren gemeinsamen Abenteuern, basta.


  »Loretta! Hallo! Schläfst du?«


  Ich schreckte hoch. Doris sah mich erwartungsvoll an, also hatte sie mich vermutlich etwas gefragt. »Hm? Entschuldige, ich hab nicht zugehört. Die Linsen sind zu lecker. Die beanspruchen meine gesamte Konzentration.«


  »Hehehe«, machte Erwin. »Ich liebe es, Feinschmecker am Tisch zu haben.«


  »Und ich liebe es, von einem 1000-Sterne-Koch verwöhnt zu werden«, gab ich galant zurück.


  Doris gab ein Geräusch von sich, das wie »Pfrrrchchchchch« klang und allgemein als ein Warnzeichen bekannt war, das es dringend zu beachten galt. »Wenn ihr dann mal irgendwann mit dem Austausch von Schmeicheleien fertig seid …«


  Brav wandte ich ihr meine Aufmerksamkeit zu. »Ich bin ganz bei dir, Liebste. Was hattest du mich gefragt?«


  »Was die Film-Loretta gesagt hat, wollte ich wissen.«


  Ich stand auf dem Schlauch. »Gesagt? Wozu?«


  Dann ging mir ein Licht auf, denn Lord Gaga hatte mir nach seiner Begegnung mit Emily schließlich eine ganz ähnliche Frage gestellt.


  »Sie war beeindruckt von dir, das auf jeden Fall«, sagte ich, und Doris erstrahlte prompt wie der Weihnachtsbaum auf dem Times Square.


  »Was hat sie denn genau gesagt?«


  Oh je … ich grübelte und haute dummerweise das Erstbeste raus, das mir einfiel. »Sie war erstaunt, wie alt …«


  Ups. Ich unterbrach mich rasch, als Doris’ Gesicht sich verdüsterte. Zu spät. Erwin konnte mir nicht helfen, er war in der Küche und kümmerte sich um das Dessert.


  »Wie bittöh?«, fragte sie schmallippig nach.


  »Ääääh, das hat sich jetzt blöd angehört, oder? Das liegt aber an mir, weil ich das falsch formuliert habe«, plapperte ich und atmete tief durch. »Also: Tatsache ist, dass Emily bestimmte Vorstellungen hatte, wie Telefonsexdamen aussehen. Und natürlich dachte sie, da sitzen nur 25-jährige Megageschosse – obwohl sie mich bereits kannte und ich alles andere als ein 25-jähriges Megageschoss bin, wie wir alle wissen.«


  »Was wissen wir alle?«, flötete Erwin, der gerade mit gigantischen Eisbechern hereinkam.


  »Dass Loretta kein 25-jähriges Megageschoss ist«, sagte Doris.


  »Wer behauptet denn so was?«, fragte Erwin verblüfft.


  Na, herzlichen Dank auch.


  Allmählich kam ich mir vor wie in einem Sketch. Zeit, die Unterhaltung wieder zu fokussieren und von der Erörterung wegzubringen, ob ich ein Geschoss war und wenn ja, welchen Ausmaßes.


  »Wie auch immer: Emily war wirklich beeindruckt nach dem Mithören, aber wir haben nicht mehr viel geredet, bevor sie dann gegangen ist.« Ich kicherte. »Ich glaube, sie musste sich erst einmal von MrPoliceman und dem Aphrodisiakum erholen.«


  Erwin kriegte sich kaum ein vor Vergnügen – er wusste natürlich auf Anhieb, wovon ich redete. Er nahm Doris’ Rechte und schmatzte einen herzhaften, sahnelippenverschmierten Kuss auf den Handrücken. »Du bist für jeden eine Inspiration, mein Täubchen, nicht nur für mich …«


  Der Mann konnte schmalzen, das stand mal einwandfrei fest.


  Ein Piepsen signalisierte den Eingang einer Textnachricht auf meinem Handy. Wie üblich fand ich es nicht auf Anhieb – ich gehörte nicht zu denjenigen, die diese kleine Terrorkiste ständig griffbereit haben mussten.


  »Emily«, murmelte ich nach einem Blick aufs Display und öffnete folgende Nachricht: Könntest du vielleicht noch vorbeikommen? Ich komme auch zu dir, wenn du willst.


  Ich seufzte und rang mit mir. Besonders viel Lust dazu hatte ich nicht, aber andererseits konnte ich verstehen, dass sie gern über heute sprechen wollte. Aber auf keinen Fall wollte ich, dass sie zu mir kam. Ich wusste, irgendwann würde ich müde werden und der Besuch mir schlagartig auf den Keks gehen, und dann kam die blöde Situation, sie möglichst höflich zur Tür hinauskomplimentieren zu müssen. Ich hasste das.


  »Erwin, würdest du mich zu Emily bringen?«, fragte ich, und er nickte.


  »Ist sie deine neue beste Freundin?«


  Wir standen vor Emilys Haustür, und Erwin sah mich neugierig an.


  »Klar«, sagte ich und schnaubte. »Wenn das nicht passt: Loretta und Film-Loretta. Irgendwie schräg, oder?«


  Er gluckste vergnügt. »Die Gefahr, dass Film-Erwin mein bester Freund wird, besteht jedenfalls nicht.«


  Wir lachten uns kaputt, dann sagte ich: »Sie sind nett. Beide. Ehrlich. Eigentlich ganz normale Leute.«


  »Und uneigentlich?«


  »Uneigentlich sind sie eben doch keine normalen Leute. Die sind eine vollkommen andere Art Künstler als Isolde und Maria. Überleg doch mal: Harry und Emily verdienen Geld damit, jemand anderer zu sein. Das tun weder Isolde noch Maria. Isolde schreibt Geschichten, und Maria macht diese wundervollen Fotos. Dabei bleiben sie ganz sie selbst.«


  Erwin lächelte. »Aber Doris und du verdient euer Geld auch damit, jemand anderer zu sein. Hast du darüber mal nachgedacht?«


  »Natürlich. Dennoch – die Rollen, die wir für ein paar Minuten spielen, bleiben vollkommen an der Oberfläche. Als würden wir kurz in unterschiedliche Jacken schlüpfen und sie dann wieder ausziehen. Für Harry Vaske kann ich nicht sprechen, aber bei Emily habe ich das Gefühl, als wollte sie sich buchstäblich in jemand anderen verwandeln, verstehst du? Mit Haut und Haar.«


  »Na, dann lass dich mal nicht von ihr verschlingen, Loretta.«


  Wir umarmten uns, und ich stieg aus dem Auto.


  Diesmal führte Emily mich in ihr Wohnzimmer, das unerwartet karg eingerichtet war.


  »Setz dich«, sagte sie, »ich hole den Tee.«


  Ich entschied mich fürs Sofa und blickte mich um.


  Auf jeden Fall hatte ich etwas anderes erwartet als diesen neutralen Teppichboden zu weißen Wänden. Ein kleines Sofa, auf dem man sich nicht einmal der Länge nach ausstrecken konnte, ein kleiner Sessel, ein kleiner Tisch, ein Regal mit Büchern – fertig. Auf dem Tisch lagen ihr Notizbuch und ein Stift. Es gab keine Stehlampe oder Ähnliches und nirgends eine Kerze. Die einzige Lichtquelle bestand aus einem dieser weißen Reispapierballons an der Decke. Offenbar steckte darin eine hochprozentige Glühbirne, denn ich empfand den Raum als unangenehm hell. Am Fenster: weder Vorhänge noch Pflanzen. Ich sah mein Spiegelbild in der Scheibe, hinter der nichts als winternächtliche Schwärze war.


  Ich konnte weder einen Fernseher noch irgendwelchen Dekoschnickschnack entdecken, aber da waren sie: die Theaterplakate. Shakespeare, Schiller, Tschechow. Allerdings nicht gerahmt, sondern nachlässig mit Stecknadeln an die Wand gepinnt. So wichtig es ihr war, Zeugnisse ihrer Erfolge um sich zu haben, so unwichtig war es ihr, ob es schön aussah.


  Emily kam herein, gefolgt von Baghira. Ich streckte ihm die Hand hin, damit er schnuppern konnte. Offensichtlich gefiel ihm, was er roch – Spuren von durchwachsenem Speck, vielleicht? –, und er sprang zu mir aufs Sofa, um mich dann mit seinem großen Kopf auffordernd anzustupsen.


  »Er mag dich tatsächlich«, sagte Emily verwundert, als sie sah, wie er sich an mich ranschmiss und sich von mir den Bauch kraulen ließ.


  »Mag er nicht jeden, der ihn streichelt?«, fragte ich und nahm mit der freien Hand meinen Becher Tee entgegen.


  »Oh nein.« Sie schüttelte ernst den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Fremden gegenüber ist er extrem zurückhaltend. Er kann Pascal ziemlich gut leiden. Sogar besser als mich. Baghira und ich sind mehr so Zusammenwohner.«


  Huch – das wunderte mich.


  Alle Tierbesitzer in meinem Freundeskreis waren ihren Lieblingen innig zugetan. Da wurde geschmust, was das Zeug hielt – egal, ob mit dem Katzenrudel von Isolde und Maria oder mit Heini, dem kleinen Hund von Okko Harms. Dass Isolde jemals sagen würde, die Katzen würden halt mit ihr zusammenwohnen, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Die Tiere waren ihr Ein und Alles – neben Maria, natürlich.


  Baghira lag jetzt eng an meinem Bein und knatterte vor sich hin wie ein Motor im Leerlauf, während meine Hand einfach auf seinem Rücken ruhte.


  Emily stellte ihre Tasse ab. »Ich habe ein paar Fragen zu deiner Arbeit«, sagte sie.


  »Immer raus damit.«


  »Okay. Also: Musst du diesen Job machen?«


  Ich starrte sie verdutzt an. Wie war das denn gemeint? Wollte sie wissen, ob ich aus verzweifelter finanzieller Not dort arbeitete?


  Sie bemerkte, dass ich die Frage nicht verstand, und fügte hinzu: »Ich muss Theater spielen. Schauspielern. Das ist ein Drang, ein inneres Bedürfnis. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Ich möchte nichts anderes auf der Welt machen und wäre todunglücklich, wenn ich es nicht tun könnte.«


  Ach, daher wehte der Wind. Hier ging es um Leidenschaft und Passion und Nicht-anders-Können.


  Ich schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, so ist es bei mir nicht. Ich mag den Job, aber ich könnte dir nicht bis ins Detail erklären, wieso. Ich mag meine Kollegen, die Atmosphäre dort, Dennis. Aber kein innerer Drang, tut mir leid.«


  Irritierenderweise machte sie sich Notizen, aber das ignorierte ich einfach.


  Sie blickte von ihrem Notizheft hoch. »Aber fühlst du denn gar nichts dabei?«


  Bämm. Jetzt dämmerte es mir endgültig.


  »Sexuell, meinst du?«


  Sie nickte und sah mich gespannt an.


  »Du möchtest wissen, ob … wie soll ich sagen …« Es war mir nicht peinlich, darüber zu reden, ich suchte tatsächlich nach Worten. »Du möchtest wissen, ob die Gespräche mich sexuell befriedigen?«


  »Genau. Ist das so? Das kann doch nicht sein, dass du nichts dabei fühlst. Das kann ich mir nicht vorstellen. Da ist doch was zwischen dir und dem Anrufer.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das wirklich nicht. Zwischen ihm und mir vielleicht, aber umkehrt ganz sicher nicht. Es geht mir weder um meine persönliche Erfüllung noch um irgendeine Befriedigung, die ich aus der Tatsache ziehen könnte, dass ich verbale Techniken beherrsche, um Männer zum Orgasmus zu bringen. Diese Männer sind nichts als Kunden, Emily. Total gesichtslos im wörtlichen Sinne, denn ich höre ja nur ihre Stimme. Das ist vollkommen unpersönlich. Sie bedeuten mir rein gar nichts. Der eine ist fertig, also der nächste, bitte. Als würde ich … keine Ahnung … Blumensträuße binden oder so. Der Kunde im Blumenladen sagt, er will Rosen und Rittersporn und Farn, also mache ich daraus einen schönen Strauß. Der Kunde am Telefon sagt, er will Polizist sein und eine Frau anhalten, die er dann betatscht. Kriegt er, hast du ja heute bei Doris mitgehört. In beiden Fälle freut der Kunde sich, bezahlt und verschwindet dann aus meinem Leben. Ohne eine Spur zu hinterlassen. Ich baue keinerlei Beziehung zu irgendeinem von ihnen auf. Hab ich nie, werde ich nie.«


  Ohne sich auch nur eine Silbe zu notieren, hatte Emily mir mit offenem Mund zugehört. Jetzt klappte sie ihn zu, dachte nach und sagte dann: »Aber du hast so viel Macht über die Männer.«


  Ich musste so laut lachen, dass Baghira kurz aus seiner wohligen Trance aufwachte und das Knattern einstellte. Zwei Streichler, und er fing erneut damit an. Männer …


  »Macht? Nur, weil ich weiß, dass alle Männer darauf abfahren, wenn man ihren Schwanz bewundert? Selbst wenn sie genau wissen, dass ich ihn nicht sehen kann? Ich weiß schlicht, welche Knöpfe gedrückt werden müssen – das hat Doris auch gesagt, erinnerst du dich? Die Figuren, die ich spiele, sind absolute Stereotypen, Emily. Das willige Zimmermädchen im Luxushotel, das sich vom wohlhabenden Gast vögeln lässt. Ein Klischee, aber es funktioniert. Oder die damenhafte, zugeknöpfte Sekretärin, die vor Sehnsucht nach ihrem Boss vergeht. Die temperamentvolle Sambabraut, deren Tanga kleiner ist als dein Daumennagel. Emily – Uschi, die Hausfrau, ist meine beliebteste Figur. Das sagt doch alles! Eine Hausfrau, die im Kittel mit nix drunter Fenster putzt!«


  »Uschi, die Hausfrau …«, wiederholte sie fassungslos.


  »Tut mir leid, wenn ich dich desillusioniert habe«, sagte ich nach einer Pause. »Ich kann nur für mich sprechen. Es gibt bestimmt Frauen, denen richtig gefällt, was sie da mit den Männern machen. Das sei ihnen gegönnt, das meine ich ehrlich. Aber bei mir ist das nicht so.«


  »Aber wenn du die Männer bei deiner Arbeit als derart berechenbar erlebst und immer wieder merkst, dass sie auf die dümmsten Klischees abfahren … verändert sich dadurch nicht dein Blick auf Männer allgemein?«


  Oh – ich hörte den Subtext sehr wohl. Sie machte sich Sorgen um ihren Bruder, der sich für mich interessierte.


  »Aber nein«, sagte ich sanft. »Das wäre ja schrecklich. Ich frage mich auch nicht bei jedem Mann, den ich kennenlerne, ob er Telefonsexkunde ist. Allerdings bin ich schon Männern begegnet, die mich nur deshalb interessant fanden, weil ich diesen Job mache. Das festzustellen, ist nicht schön, denn denen geht es nicht um mich, Loretta, sondern um das Zimmermädchen. Ich habe es auch schon erlebt, dass ich es zu spät gemerkt habe. Das war sehr schmerzhaft. Genau vor diesen Enttäuschungen habe ich Angst. Große Angst. Ich bin nur ein Mädchen, das Geborgenheit sucht und jemanden, dem es vertrauen kann. Wie gesagt – dieser Job bedeutet mir nicht mehr, als würde ich Blumensträuße binden.«


  Kapitel 11


  Hat es jemals etwas Gutes bedeutet,

  wenn das Telefon mitten in der Nacht geklingelt hat?


  Das Klingeln des Telefons riss mich aus tiefstem Schlaf. Der Blick auf den Wecker brachte nichts, denn seine digitalen Leuchtziffern waren nur ein verschwommenes Geschlängel. Ich tastete knurrend nach meiner Brille, setzte sie auf, und die Ziffern wurden für mich lesbar: 3.30 Uhr.


  Empörend, um diese Zeit anzurufen, fand ich.


  Der Anrufbeantworter sprang an, aber niemand sprach eine Nachricht aufs Band.


  Na also. War wohl nicht so wichtig.


  Ich setzte die Brille ab und kuschelte mich wieder in die Kissen. Gerade hatte ich die Augen geschlossen, als mein Handy losschrillte. Verdammt, war wohl doch irgendwie wichtig, aber wo war das verfluchte Handy?


  Ich knipste die Nachttischlampe an und folgte schlaftrunken dem Klingeln in die Küche. Es war doch hoffentlich nichts passiert? Wieso denkt man eigentlich immer, es müsste etwas passiert sein, wenn jemand nachts anruft?


  Weil es unhöflich ist, mitten in der Nacht anzurufen, antwortete ich mir selbst und guckte aufs Display.


  Emilys Name stand dort. Ich schüttelte den Kopf. Hatte sie noch eine Frage zu meinem Beruf, die nicht bis morgen warten konnte? Ihre Präsenz in meinem Leben nahm nun ziemlich dominante Züge an. Aber sie würde sich bestimmt nicht trauen, dafür mitten in der Nacht anzurufen. Mein Atem stockte – war etwa was mit Pascal?


  Ich nahm das Gespräch an. »Emily? Ist alles …«


  »In Ordnung?«, fiel sie mir ins Wort. »Nein, ist es nicht. Ich … Loretta, ich brauche deine Hilfe.«


  Ach du liebe Güte. Jetzt? Mitten in der Nacht? Ihre Stimme klang, als wäre sie kurz davor, durchzudrehen.


  »Worum geht es?«, fragte ich betont ruhig. »Soll ich dich irgendwo abholen?«


  Vielleicht war sie noch irgendwohin gegangen, nachdem ich mich verabschiedet hatte, könnte ja sein. Und jetzt kam sie aus welchem Grund auch immer dort nicht mehr weg.


  »Ich … nein … nicht nötig«, sagte sie. »Ich stehe bei dir vor der Haustür. Darf ich hochkommen?«


  »Klar.«


  Was sollte ich auch sonst sagen?


  Vielleicht: Och, nee, das passt mir gerade gar nicht. Klingel doch später noch mal, in drei Stunden oder so, vielleicht? Und sie draußen in der Eiseskälte stehen lassen?


  Ich betätigte den Öffner und holte meinen kuscheligen Morgenmantel aus dem Schlafzimmer, denn ich rechnete nicht damit, meinen unterbrochenen Schlaf fortsetzen zu können.


  Als ich die Wohnungstür öffnete, stand allerdings keine Emily davor. Stattdessen hörte ich von unten seltsame Geräusche: Emily redete mit einem Mann, eine Katze miaute laut und protestierend.


  Schließlich fiel die Haustür ins Schloss, und ein Auto fuhr weg, während jemand die Treppe hinaufstapfte. Erneut dieses entrüstete »Maoooäääääääh …«.


  Endlich kam Emily in Sicht. In einer Hand trug sie eine Reisetasche, in der anderen den Transportkorb, aus dem Baghira quengelte. Durch das Gitter waren nur Schwärze und zwei wütend funkelnde Augen zu sehen.


  Emily wirkte abgehetzt und verängstigt. Sie ging an mir vorbei in die Wohnung und wandte sich mir zu, als ich die Tür geschlossen hatte.


  Auf meinen verdutzten Blick hin sagte sie: »Loretta, ich brauche Asyl. Und weil du doch Platz hast, dachte ich …« Sie verzog ihr Gesicht, als wollte sie zu weinen anfangen. »Ich wusste nicht, wo ich sonst hinsollte.«


  Unten im Hausflur war noch Baghiras Gepäck, wie sich herausstellte. Es war in drei großen Plastiktaschen verstaut: Katzenklo, Streu, Futter, Plüschkissen. Ich stellte keine Fragen, sondern trug alles hoch in meine Wohnung. Baghira röhrte im Korb mit stetig steigender Lautstärke vor sich hin. Es klang, als wäre sein Geduldsfaden kurz vorm Zerreißen.


  »Du solltest ihn mal langsam rauslassen«, sagte ich. »Auch einen Tee?«


  Emily nickte und bückte sich, um den Transportkorb zu öffnen. Wie von einer Armbrust abgeschossen flog Baghira fauchend mit gesträubtem Fell an uns vorbei, raste den Flur entlang und verschwand in meinem Schlafzimmer.


  »Oh mein Gott. Ich hole ihn sofort …«


  Ich winkte ab. »Lass ihn, der beruhigt sich schon wieder.«


  Emily folgte mir in die Küche und setzte sich auf meine Handzeichen hin an den Tisch, während ich den Wasserkocher füllte und anstellte.


  »Beutel-Hagebutte okay?«, fragte ich und hob die Packung.


  »Klar«, erwiderte sie abwesend.


  Sie hätte vermutlich auch zugestimmt, wenn ich ihr abgestandenes Blumenwasser angeboten hätte. Blicklos starrte sie auf den Tisch, während ich Teebeutel in meine beiden größten Tassen hängte und kochendes Wasser eingoss. Erst als ich mich zu ihr an den Tisch setzte, sah sie hoch.


  Mit beiden Händen umklammerte sie die Tasse und zog sie hastig wieder zurück, wobei sie zischend Luft einsog. »Heiß!«


  Ich grinste. »Kochendes Wasser, halt. Meistens ziemlich heiß, weißt du?« Ich schob ihr den Zuckertopf hin. »Hau rein.«


  Schaufelschaufelschaufel. Bildete ich es mir nur ein, oder stieg der Pegel der Flüssigkeit in der Tasse tatsächlich deutlich an? Dann rührte sie und rührte und rührte, bis ich schließlich fragte: »Was ist los, Emily? Warum brauchst du Asyl?«


  Klirrend fiel der Löffel auf den Tisch, während sie nach Worten suchte. Dann flüsterte sie: »Wegen der Anrufe. Ich habe Angst. Große Angst.«


  Anrufe? Was denn für Anrufe? Belästigte sie jemand?


  Obwohl ich natürlich meganeugierig war, hielt ich die Klappe und nippte an meinem Tee, um ihr Gelegenheit zu geben, sich zu sammeln.


  Nach endlosem Schweigen fuhr sie fort: »Diese Anrufe kommen seit ein paar Tagen. Dutzende. Tag und Nacht. Zuerst dachte ich, es ist Rena. Das macht sie manchmal. Nachts anrufen, meine ich. Wenn sie … getrunken hat.«


  Gesoffen war wohl das passendere Wort bei dieser Schnapsdrossel, wie ich wusste, nachdem ich sie selbst in Hochform erlebt hatte.


  »Du hast einen Stalker«, konstatierte ich. »Oder eine Stalkerin. Vielleicht ganz harmlos. Bestimmt ein Fan. Legt er oder sie dir auch Geschenke vor die Tür?«


  Sie schüttelte unbestimmt den Kopf. »Das ist anders als sonst, wenn Leute zu mir Kontakt suchen. Zuerst wurde nie etwas gesagt. Da war nur Atmen, und dann war die Leitung unterbrochen. Erst seit gestern …«


  »Aber warum hast du mir denn nichts davon erzählt, als ich bei dir war?«


  »Du warst gerade weg«, wisperte sie, »da kam der erste Anruf, bei dem er etwas gesagt hat.«


  »Er? Es ist ein Mann?«


  »Ja … Nein … Eigentlich weiß ich das gar nicht genau. Die Stimme ist dumpf. Und er flüstert.« Sie atmete tief durch. »Drohungen.«


  »Wie bitte? Was sagt er?«


  Sie schauderte. »Ich kann es dir vorspielen. Es ist auf meinem Anrufbeantworter.«


  Sie holte ihr Handy aus der Hosentasche, wählte und gab dann weitere Ziffernkombinationen ein. Aaah – segensreiches Raketenzeitalter. Dank moderner Kommunikationsmittel war es heutzutage praktischerweise möglich, seinen Anrufbeantworter von überall abzuhören. Ich konnte mich durchaus noch an andere Zeiten erinnern.


  Sie gab mir das Handy, und ich hielt es mir ans Ohr.


  »Pass gut auf dich auf, Theaterdiva«, raunte eine dunkle Stimme heiser, »was du vorhast, ist gefährlich.« Dann wurde aufgelegt.


  »Was soll das denn bitte schön bedeuten?«, fragte ich perplex und legte das Telefon auf den Tisch. »Hat er noch andere Sachen gesagt? Zu dir persönlich, meine ich.«


  Kopfschütteln. »Immer nur diesen Satz.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Die Anrufe kamen im Stundenabstand. Vorhin habe ich es einfach nicht mehr ausgehalten, Loretta! Was meint er bloß damit? Ich habe doch überhaupt nichts vor, das gefährlich ist.«


  »Na ja, jedenfalls nichts, was dir gefährlich erscheint. Der Kerl scheint das anders zu sehen. Er will dich von etwas abhalten. Und wenn du dich nicht abhalten lässt, passiert irgendetwas«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.


  Prompt starrte sie mich entsetzt an. »Aber was denn? Will er mich umbringen oder was? Ich weiß doch noch nicht einmal, wovon er spricht, Loretta! Wie kann ich etwas sein lassen, wenn ich nicht weiß, was gemeint ist?«


  Ups. Erst denken, dann sprechen, Loretta, ermahnte ich mich. Ich sollte Emily beruhigen, anstatt sie noch mehr in Panik zu versetzen.


  Ich griff nach ihrer Hand. »Entschuldige. Ich rede Blödsinn. Bestimmt ist es nichts. Weißt du was – wir fragen meinen Freund Erwin um Rat, er war mal bei der Polizei.«


  Sie nickte langsam, und ich fügte hinzu: »Hier bist du erst mal in Sicherheit. Zumindest musst du nicht allein in deiner Wohnung hocken und dich halb zu Tode fürchten, weil irgendein Arschloch Spaß daran, dir Angst einzujagen.«


  Baghira, der sich offenbar wieder beruhigt hatte, kam herein, um die Küche zu inspizieren, was er vermutlich mit dem Rest der Wohnung bereits gemacht hatte. Er schnüffelte alles sorgfältig ab, dann stiefelte er zum Tisch und sah mich an.


  »Na, Baggi?«, sagte ich. »Alles genehm hier für Ihro Gnaden? Darf dein Frauchen bei mir unterschlüpfen?«


  Er wandte sich ab, ging zu Emily und sprang mit einem eleganten Satz auf ihren Schoss. Dort setzte er sich aufrecht hin und guckte zufrieden aus der Wäsche. Aha, das Ambiente meiner Wohnung war offenbar akzeptiert. Und trotz aller sonstigen Distanz schweißte die ungewohnte Umgebung für den Moment zusammen.


  »Wie seid ihr zwei überhaupt hergekommen?«, fragte ich. »Ich habe doch vorhin eine Männerstimme im Flur gehört, oder?«


  Emily kraulte Baghira unter dem Kinn, und er schloss wohlig schnurrend die Augen. »Das war der Taxifahrer. Er hat mir geholfen, meine Sachen ins Haus zu bringen.«


  »Gibt es einen Grund, warum du nicht mit deinem Auto gefahren bist?«


  Sie war ganz auf ihren Kater konzentriert, aber dann blickte sie mich ernst an und seufzte. »Allerdings, den gibt es. Alle vier Reifen sind platt. Die Ventile sind verschwunden.«


  Alter Schwede, dachte ich, kein Wunder, dass die Ärmste die Hosen voll hat.


  Aber vier platte Reifen waren immer noch besser als eine durchgeschnittene Bremsleitung. Dennoch – vielleicht war der Anrufer doch nicht so harmlos, wie ich ihr und mir gerne eingeredet hätte. Wenn er sich schon an ihrem Auto vergriff, war er ganz schön nah an ihr dran.


  »Hast du eigentlich mal die Nummer des Anrufers gesehen?«, fragte ich ohne viel Hoffnung, und natürlich schüttelte sie den Kopf.


  »Keine Nummer. Anonym.«


  Klar, was auch sonst. So blöd war selbst der blödeste Amateur-Stalker nicht, seine Nummer nicht zu unterdrücken.


  Emily gähnte, und ich beschloss, die Fragerei für den Moment einzustellen.


  »Ich zeig dir dein Zimmer«, sagte ich.


  Sie stand auf und wuchtete sich den riesigen Kater auf den Arm. So zierlich, wie sie war, wirkte er tatsächlich wie ein Panther. Baghira mochte es sichtlich, sich herumschleppen zu lassen. Nur doof, dass er schwerer als ein Sack Zement war, sonst würde das bestimmt öfter passieren.


  Ich ging voraus in mein ehemaliges Schlafzimmer, das jetzt als Gästezimmer auf Besuche von Diana wartete. Es gab das Tagesbett mit vielen bunten Kissen, einen Kleiderschrank und die Korbtruhe mit Bettzeug, außerdem Stehlampe, Couchtisch, Sessel und einen großen Ficus, dessen Topf Baghira hoffentlich nicht als Klo fehlinterpretieren würde. In einem roten Regal standen meine aussortierten Bücher, und den Boden vor der Couch bedeckte ein zotteliger grüner Teppich, der wie ein Stück Rasenfläche wirkte.


  »Hier ist natürlich nicht geheizt, ich wusste ja nicht …«


  »Dass wir dir auf die Bude rücken würden?«, unterbrach sie mich und setzte Baghira auf den Boden. »In überhitzten Zimmern kriege ich sowieso kein Auge zu. Hübsch ist es hier. Vielen Dank, Loretta, dass ich …«


  Ich winkte ab. »Unsinn. Ich habe mehr als genug Platz, und du brauchst einen Ort, an dem du dich sicherer fühlst. Ich fühle mich sowieso einsam, seit Diana nicht mehr hier wohnt. Ich freu mich, dass du hier bist, wirklich. Auch wenn die Umstände blöd sind.« Ich deutete auf die Couch. »Ich baue dein Bett, hol du deine Sachen.«


  Als sie zurückkam, hatte ich die Kissen in die Truhe gestopft. Das Bettzeug lag nun für Emily bereit.


  Ungläubig sah ich zu, wie sie das Katzenklo in eine Ecke des Zimmers stellte.


  »Was wird das denn?«, fragte ich. »Willst du den Stinkekasten etwa hier neben deinem Bett aufbauen?«


  Sie lächelte verlegen. »Ich dachte, Baghiras Klo stinkt besser hier als irgendwo anders in deiner Wohnung.«


  »Quatsch. Das kommt ins Bad.«


  Ohne ihr die Gelegenheit zu Protest zu geben, schnappte ich mir das Klo und trug es aus dem Zimmer. Sofort heftete Baghira sich an meine Fersen. Bestimmt musste der Gute allmählich mal Pipi und wartete bereits sehnsüchtig darauf, dass er dafür ein mehr oder weniger stilles Örtchen zugewiesen bekam. Ich stellte das Klo zwischen Waschbecken und Toilette ab. Baghira hockte sich daneben und starrte erst in die leere Plastikschale und dann mich auffordernd an.


  »Ja, ja, ich weiß, Baggi. Die Streu und der Deckel. Wird sofort erledigt, Sir.«


  Ich füllte Streu ein und setzte den Deckel auf, und sofort stieg er hinein und begann zu scharren. Klar, mal will es schließlich gemütlich haben. Nach endlosem Gescharre hockte er sich hin und pinkelte, wobei sein Schwanz aus dem Einstieg hing. Na also: akzeptiert und eingeweiht.


  Ich verließ das Bad fluchtartig, als betäubender Gestank mich einhüllte: Zum kleinen Geschäft hatte sich also auch noch ein großes gesellt. Mehr Akzeptanz ging nicht.


  Ich räumte sein Futter ins Vorratsregal und füllte seine Näpfe. Vom rasselnden Geräusch des Trockenfutters angelockt, kam Baghira im Schweinsgalopp in die Küche gerast und haute rein, als hätte er seit Tagen nichts mehr bekommen.


  »Nachladen fürs nächste Geschäft, oder wie sehe ich das? Schön die Bude vollstinken, hm?«, sagte ich und verließ die Küche, um ihn in Ruhe fressen zu lassen.


  Emily saß auf der Bettkante und schrieb eine Liste auf einen kleinen Block, als ich mit Baghiras Plüschkissen hereinkam.


  Sie sah hoch. »Ich muss ein paar Leute informieren, dass ich momentan bei dir bin. Kann ich deine Festnetznummer angeben?«


  Ich nickte und legte das Kissen neben ihr Bett. »Klar. Sag mal, wo stellen wir Baggis Heia auf, was meinst du?«


  Sie sah mich ratlos an. »Keine Ahnung … Zu Hause liegt es oben auf seinem Kratzbaum.«


  Stimmt ja – das hatte ich gesehen. Wie im Krähennest eines Segelschiffes thronte er dann hoch über allem und genoss die Aussicht.


  Sie zuckte zusammen, als sie zu Hause sagte. Um sie von ihrer Angst abzulenken, fragte ich: »Was sagt Pascal eigentlich zu der Sache?«


  »Er weiß nichts davon. Ich wollte ihn nicht erschrecken. Ich dachte zuerst ja auch, das wäre ganz harmlos.«


  Richtig – das hatte sie mir erzählt.


  »Und die Klopschinskis? Wissen die Bescheid?«


  Sie lächelte flüchtig, dann schüttelte sie den Kopf. »Thea regt sich so leicht auf. Können wir ihnen nicht erzählen, dass ich hier bei dir wohne, damit wir intensiver an meiner Rolle arbeiten können?«


  »Von mir aus … Aber deiner Agentin musst du es sagen, oder?«


  Emily schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Rena kann nichts für sich behalten, wenn sie getrunken hat.« Sie verzog angeekelt das Gesicht.


  Und getrunken hatte die Dame meistens, wie ich ja mittlerweile wusste. »Warum wechselst du nicht einfach die Agentur, wenn diese Frau dir derart zuwider ist? Gerade jetzt, mit dem Filmvertrag, dürfte es dir doch leichtfallen, einen anderen Agenten zu finden.«


  »Und genau deshalb werde ich das nicht tun«, erwiderte Emily. »Rena hat mich unter Vertrag genommen, als sie mit mir noch keinen müden Cent verdienen konnte. Es gehört sich einfach nicht, sie genau in dem Moment zu verlassen, wenn ich einen lukrativen Vertrag habe.«


  Aha, so war das also. Loyalität nannte sich das, und ich rechnete Emily hoch an, dass sie so dachte, obwohl sie Renas Trinkerei kaum aushalten konnte.


  »Wie auch immer«, sagte ich. »Ich mache uns jetzt ein schönes Frühstück. Und dann reden wir darüber, was weiter passiert.«


  Kapitel 12


  Loretta will nur ihre Ruhe

  und gewinnt neue Erkenntnisse über Vampire


  Als ich an diesem Tag ziemlich groggy von der Arbeit kam, wurde ich an der Wohnungstür von Baghira erwartet. Das gefiel mir ausnehmend gut, wie ich feststellte.


  »Na, du? Wo ist denn dein liebster Dosenöffner, oder bist du alleine?«, fragte ich ihn, während ich mich aus Wintermantel und Schal pellte. Dann bückte ich mich, um ihn zu streicheln.


  »Ich bin hier!«, rief Emily aus der Küche.


  Sie saß am Küchentisch und schrieb in ihr allgegenwärtiges Notizbuch. Ich setzte mich zu ihr und rieb müde meine Augen. Natürlich hatte ich keinen Schlaf mehr bekommen, nachdem sie hier aufgekreuzt war. Wir hatten hier gesessen und geredet, und dann war es für mich Zeit gewesen, zur Arbeit zu fahren. Irgendwie hatte ich den Tag rumgekriegt, und jetzt wollte ich nur noch Ruhe. Eine Kleinigkeit kochen, vielleicht, dann ein Stündchen oder zwei vor die Glotze hängen …


  Emily sah schüchtern zu mir herüber. »Rena kommt gleich vorbei. Du hast doch nichts dagegen?«, fragte sie.


  Okay … für diese Frage war es nun definitiv zu spät. Abgesehen davon setzte die Art der Fragestellung meine Zustimmung als gegeben voraus.


  »Nein«, antwortete ich also. »Aber ich dachte, du wolltest ihr nicht sagen, wo du bist?«


  »Schon …« Sie grinste verlegen. »Doch ich würde gerne ein paar Tage hier bleiben, wenn du nichts dagegen hast. Ich habe Rena gebeten, ein paar Dinge aus meiner Wohnung zu holen. Ausgerechnet das Drehbuch habe ich nicht eingepackt. Du … du magst sie nicht, das habe ich gemerkt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Damit sind wir schon zu zweit – du magst sie doch auch nicht besonders. Mach dir keine Sorgen. Du kannst gern ein paar Tage bleiben. Die Wohnung ist groß genug. Aber wie hast du Rena verkauft, dass du die Sachen nicht selbst holen kannst?«


  Emily zuckte zusammen und verwandelte sich in personifiziertes Schuldbewusstsein. »Ich … ich habe ihr die Wahrheit gesagt. Aber ich habe sie angefleht, dass es unter uns bleibt, und sie hat es mir fest versprochen.«


  Na dann. Wenn sie das glauben wollte … Ich würde alles verwetten, dass diese Gewitterziege sich sofort ans Telefon gehängt hatte, um das mit den Anrufen und den platten Reifen umgehend an wen auch immer weiterzutratschen. Aber ich war weder Emilys Richterin noch ihre Aufpasserin. Sie war volljährig und damit alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und gegebenenfalls die Konsequenzen dafür auszuhalten.


  Baghira stolzierte herein, baute sich neben seinen Näpfen auf und starrte mich durchdringend an.


  »Hat er noch nichts …?«, fragte ich Emily.


  »Von wegen!«, erwiderte sie lachend. »Er versucht es einfach, der verfressene Kerl. Wenn es nötig ist, dass du ihn fütterst, werde ich dir eine entsprechende Nachricht hinlegen.«


  »Bist du sicher, dass er mittlerweile nicht heimlich schreiben gelernt hat?«


  Wir lachten, und es war beinahe so wie mit Diana.


  Als es klingelte, hüpfte Baghira von der Fensterbank und flitzte aus der Küche in Richtung Wohnungstür.


  »Wir sollten ihm ein Höckerchen hinstellen und ihm beibringen, den Türdrücker zu betätigen«, schlug ich vor. »Das mit der Klinke schafft er auch, wenn wir mit ihm üben.«


  »Beschrei es nicht«, erwiderte Emily. »Willst du, dass er im Haus auf Wanderschaft geht?« Sie ging hinaus.


  Als Emily mit Rena im Schlepptau zurückkehrte und die Agentin sich schwer auf einen Stuhl fallen ließ, wusste ich sofort, was der Gong geschlagen hatte: Die Dame war voll wie ’ne Haubitze. Ihre kurzen, dunklen Haare standen kreuz und quer zu Berge, und ihre dürren Finger fuhren ziellos durch die Luft. Dieses magersüchtige Gerippe soff wahrscheinlich nicht nur wie ein Matrose auf Landgang, sondern konsumierte auch jede Menge Koks – würde sie sonst wie ein gedoptes Rennpferd von Kopf bis Fuß beben?


  »Herrgott, ich habe Durst, als hätte ich seit Tagen nichts getrunken, mein Mund ist vollkommen ausgetrocknet, ich weiß gar nicht, was heute mit mir los ist, ich brauche unbedingt was zu trinken, aber sofort, sonst verdurste ich hier vor euren Augen«, plapperte Rena und stierte wilden Blicks um sich.


  Sie hopste von ihrem Stuhl hoch, raste durch die Küche, riss die Türen der Hängeschränke eine nach der anderen auf und knallte sie wieder zu, bis sie schließlich ein Glas gefunden hatte.


  Das alles passierte so schnell, dass Emily und ich nur verdutzt zugucken konnten.


  Rena ging zu ihrer großen Umhängetasche, die sie – zusammen mit einem kleinen Strauß roter Rosen – bei ihrem Eintritt in die Küche einfach auf dem Fußboden abgelegt hatte. Sie klaubte die Blumen auf und wedelte damit herum.


  »Die sind für dich«, sagte sie zu Emily und warf die Rosen verblüffend zielsicher quer durch den Raum auf die Arbeitsplatte. Als Nächstes nestelte sie aus ihrem Lederbeutel eine bauchige, dickwandige Flasche. Der Korkverschluss gab ein leises Plopp von sich, als sie ihn herauszog.


  Sie setzte an, trank einen großen Schluck und verzog das Gesicht. »Uaaah.«


  Emily löste sich aus ihrer Erstarrung, war mit zwei großen Schritten bei Rena und riss ihr das Glas aus der Hand. Dabei schwappte ein Großteil der Flüssigkeit auf den Fußboden. Sofort kam Baghira aus dem Nichts angesaust und schnüffelte daran.


  »Verdammt«, murmelte sie und verscheuchte den Kater.


  »Gönn dem Viech doch auch mal was Gutes«, lallte Rena, »hab dich doch nicht so.«


  Ich holte die Rolle mit dem Haushaltspapier, trennte zwei Blätter ab und wischte die Pfütze auf. Baghira kam wieder heran und schlug spielerisch seine Krallen in das zusammengeknüllte Papier, aber ich zerrte es ihm wieder aus den Pfoten und warf es in den Müll.


  Emily funkelte Rena wütend an, nahm ihr auch die Flasche ab und marschierte zur Spüle. »Du kannst dich betrinken, wo du willst, aber nicht hier«, fauchte sie ihre Agentin über die Schulter an und ließ den Inhalt der Flasche in den Ausguss gluckern. »Was soll das überhaupt heißen, für mich?«


  Rena schwankte zurück zu ihrem Stuhl. »Von einem Fan oder so, was denn sonst.« Sie kicherte albern.


  Emily und ich tauschten einen verwunderten Blick. Sie wirkte verängstigt.


  »Wenn der wüsste, dass du so ’ne Heilige bist. Verlorene Liebesmüh’, wenn du mich fragst.« Rena griff sich fahrig an den Hals. »Dieser Durst … darf ich wenigstens Wasser trinken, du olle Spielverderberin?«


  Emily füllte Renas Glas mit Mineralwasser aus dem Kühlschrank und gab es ihr. Die Vampirfrau trank es mit gierigen Schlucken aus. Emily goss nach, und wieder schüttete Rena den Inhalt in Sekundenschnelle in sich hinein.


  »Ich lass euch dann mal allein«, sagte ich, »ihr habt bestimmt viel zu besprechen.« Ich war definitiv zu kaputt, um mir diese Gruselshow hier freiwillig noch eine Minute länger anzutun. Irgendwann hatte auch ich mal meinen Feierabend verdient.


  »Kommt nicht infrage«, entgegnete Emily, »Rena und ich gehen in mein Zimmer.« Sie zog Rena resolut hinter sich her.


  Sollte mir recht sein, so konnte ich mich wenigstens in Ruhe dem Abendessen widmen. Zum Kochen war ich einfach zu erschöpft, ich würde mir etwas bestellen. Ich ließ in der Küche alles so, wie es war, und ging zum Telefon.


  Im Wohnzimmer knabberte ich gerade das letzte Stück Pizzakruste und folgte dabei zerstreut dem Geschehen auf dem Bildschirm, als ich Emily nach mir schreien hörte. Vor Schreck stieß ich meine Kaffeetasse um. Zum Glück zerbrach sie nicht, und der Rest Espresso sickerte in die Zeitung, die auf dem Couchtisch lag. Ich holte tief Luft und raste los. Beinahe wäre ich über Baghira gestolpert, der mir mit angelegten Ohren und gesträubtem Fell entgegenkam.


  Er fauchte vor Schreck, schlug einen Haken und flüchtete ins Wohnzimmer.


  Ich stürzte weiter den langen Flur entlang zum Gästezimmer am anderen Ende der Wohnung. Emily erwartete mich an der Tür, kreidebleich, und grabschte direkt nach meinem Arm. Der Raum lag im Halbdunkel, nur die Stehlampe leuchtete in einer Ecke. Auf den ersten Blick sah ich niemanden. War die Agentin gegangen, ohne dass ich es bemerkt hatte? Aber warum war Emily dann so panisch? Doch dann sah ich es: Rena war noch da. Sie lag vor dem Ficus am Boden, halb verdeckt vom Sessel.


  Du liebe Güte, was war denn hier passiert?


  »Was ist mit ihr?«, fragte ich. »Ist sie umgekippt? Sie hat doch nicht in die Ecke gekotzt?«


  Emily schüttelte wild den Kopf. »Sie atmet nicht mehr«, flüsterte sie keuchend. Ihre Finger bohrten sich tief in meinen Arm.


  So sanft es ging, machte ich mich los und war in zwei Schritten bei Rena. Sie lag auf dem Rücken, eine Hand an den Hals gekrallt. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten blicklos zur Zimmerdecke. War sie tot?


  Und ich dachte immer, Vampire sind unsterblich, dachte ich, die Filme haben alle gelogen …


  Verdammt, was war bloß mit mir los? Hier lag jemand, der dringend Hilfe benötigte! Vielleicht war sie ja nicht tot, sondern in irgendeiner Art Starre … Ich riss mich zusammen, fiel auf die Knie und versuchte hektisch, einen Puls zu ertasten – nichts.


  »Ruf die 112 an, schnell!«, schrie ich und riss Renas Seidenbluse auf. Herzdruckmassage … wie ging das noch mal? Brustbein eindrücken … entlasten … wieder eindrücken … wieder entlasten … immer wieder … immer weiter …


  Ich begann zu schwitzen.


  Emily telefonierte irgendwo außerhalb des Zimmers und gab meine Adresse durch. Ich nahm einen schwarzen Schatten wahr und ließ mich davon ablenken. Baghiras Neugier hatte offenbar gesiegt. Er saß auf dem Couchtisch und beobachtete interessiert meine Bemühungen. Seine Pupillen waren riesig – genau wie die von Rena gewesen waren … Rena, richtig, verdammt … Konzentrier dich, Loretta.


  Emilys Agentin lag noch immer regungslos da. Vielleicht sollte ich sie lieber beatmen?


  Ich überstreckte Renas Kopf, öffnete ihren Mund und hielt ihr die Nase zu. Dann holte ich tief Luft und blies ihr meinen Atem in den Rachen. Ihr Brustkorb hob sich zwar, aber das war eine rein mechanische Reaktion. Weiter geschah nichts. Ich holte wieder Luft und blies erneut. Nichts.


  Wie oft musste man das machen?


  Und war die Herzmassage jetzt doch vielleicht wichtiger?


  »Was tust du denn da?«, kreischte Emily, als sie mich über Rena gebeugt vorfand.


  »Knutschen bestimmt nicht!«, brüllte ich zurück. »Beatmung, was denkst du denn?«


  Ich begann wieder mit der Druckmassage, und als es plötzlich laut knackte, schrie Emily: »Du tust ihr weh!«


  Ich verzichtete auf eine Entgegnung und machte weiter. Eine gebrochene Rippe dürfte momentan Renas kleinstes Problem sein.


  »Mach die Tür auf«, keuchte ich stattdessen, weil ich endlich die Sirene des Krankenwagens hörte. Das ohrenbetäubende Heulen direkt unter dem Fenster und das durch die Nacht zuckende Blaulicht ließen Baghira erneut die Flucht ergreifen.


  Emily und ich wurden aus dem Raum geschickt, nachdem wir kurz berichtet hatten, was Sache war.


  Wir saßen schweigend in der Küche – wider alle Wahrscheinlichkeit hoffend, dass der Arzt kommen und uns die Nachricht von Renas wundersamer Auferstehung überbringen würde.


  »Jetzt könnte ich einen Schnaps gebrauchen«, flüsterte Emily kläglich.


  »Zu spät. Nichts mehr da«, murmelte ich abwesend.


  Wir schwiegen weiter. Baghira hatte sich in Luft aufgelöst, bestimmt hatte er sich im Wohnzimmer unter dem Sofa verschanzt und wartete ab, dass es wieder ruhiger wurde. Hätte ich jetzt auch gerne gemacht.


  Nach endlos erscheinender Zeit kam der Notarzt herein und setzte sich zu uns. Er knallte ein Klemmbrett mit Formularen auf den Tisch, zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche seiner Notarztjacke und fragte: »Sind Sie Angehörige der Toten?«


  Emily würgte, und ich sagte: »Sie hat es also nicht geschafft.«


  Der Arzt sah mich verwundert an. »Sie war bereits tot, als wir kamen. Da war nichts mehr zu machen, sie hat auf keinerlei Reanimierungsmaßnahmen reagiert.« Ohne viel Erfolg versuchte er, so etwas wie einen mitfühlenden Ausdruck auf sein Gesicht zu zaubern. »Standen Sie ihr nahe?«


  »Sie ist … sie war meine Agentin«, wisperte Emily. »Das ist Rena – ich meine Renate Ehling. Wir sind nicht mit ihr verwandt.«


  »Wir haben ihre Ausweispapiere in der Tasche gefunden«, erwiderte der Arzt. »Was war, bevor sie kollabiert ist? Ging es ihr schlecht, oder passierte der Zusammenbruch ganz unerwartet?«


  Da Emily nicht reagierte, antwortete ich. »Sie war hektisch. Und sie hatte großen Durst. Was direkt vor dem Zusammenbruch geschah, weiß ich nicht, da war ich nicht dabei. Emily?«


  Sie schreckte hoch wie aus dem Tiefschlaf. »Was?«


  »Der Arzt möchte gern wissen, was vor Renas Kollaps passiert ist.«


  »Ach so.« Emily runzelte die Stirn, als hätte sie Mühe, sich zu erinnern. »Also … sie rannte im Zimmer herum und redete wirres Zeug. Plötzlich sagte sie, sie bekäme keine Luft. Und ehe ich wusste, was los war, lag sie auf dem Boden. Sie hat irgendwie nach Luft geschnappt, aber dann rührte sie sich nicht mehr.«


  Der Arzt blickte von Emily zu mir. »Und das fanden Sie überhaupt nicht seltsam, wie sie sich verhielt? Vielleicht, wenn Sie uns eher gerufen hätten …« Er zuckte mit den Schultern und widmete sich seinen Notizen.


  »Was soll das heißen, wenn wir Sie eher gerufen hätten?«, fauchte ich. Ich war auf hundertachtzig. »Wollen Sie damit sagen, wir sind schuld an ihrem Tod, weil wir nicht früher reagiert haben?«


  »Hatte Frau Ehling ein Drogenproblem, von dem Sie wussten?«, fragte er stoisch weiter, ohne von seinem Formular hochzusehen.


  Ich hätte ihm am liebsten seinen blöden Kuli aus der Hand geschlagen. So eine Frechheit. Wollte er Emily und mich tatsächlich dafür verantwortlich machen, dass diese Frau tot in meiner Wohnung lag? Natürlich sprach er es so nicht aus, aber sein Verhalten ließ keinen anderen Schluss zu.


  »Wenn Sie Alkohol zu Drogen zählen – ja, dann hatte Frau Ehling ein riesiges Drogenproblem«, sagte ich gallig. »Soweit ich weiß, betrank sie sich regelmäßig. Und zwar nicht mit Harmlosigkeiten wie Wein oder Prosecco, sondern mit hartem Stoff. Und schwere Alkoholiker reden schon mal wirres Zeug, oder etwa nicht? Von anderen Drogen weiß ich nichts. Du, Emily?«


  Emily schüttelte den Kopf.


  »Hm«, machte der Arzt. »Angehörige?«


  »Nein, sind wir nicht«, sagte ich. »Wie bereits zu Protokoll gegeben, Herr Doktor.«


  »Ob Frau Ehling Angehörige hat, will ich wissen. Irgendwer muss schließlich benachrichtigt werden.«


  Synchron zuckten Emily und ich mit den Schultern.


  »Darum wird sich die Polizei kümmern, die Sie doch bestimmt schon angerufen haben«, säuselte ich zuckersüß und fügte, als ich Emilys entsetzten Blick aufschnappte, hinzu: »Keine Sorge, niemand glaubt, dass wir etwas damit zu tun haben. Das wird immer gemacht, wenn jemand unter ungeklärten Umständen stirbt. Routine.«


  Der Arzt musterte mich argwöhnisch. »Sie wissen aber gut Bescheid, Frau …«


  »Luchs. Loretta Luchs. Ja, zufällig weiß ich das. Könnte ja sein, dass ich Polizistin bin, oder? Sagen Sie, wird das hier noch lange dauern? Ist ein Bestatter informiert?«


  Ich hörte, wie Emily nach Luft schnappte, und beinahe gleichzeitig klingelte es.


  Automatisch wollte ich aufstehen, um die Tür zu öffnen. Verwundert beobachtete mich selbst dabei, wie gelassen ich war und wie ich nach wie vor funktionierte.


  Der Arzt hielt mich zurück.


  »Darum kümmern wir uns. Sie warten hier bitte auf die Polizei.«


  Er ging hinaus, und ich griff über den Tisch nach Emilys Hand.


  »Ruhig bleiben. Der Bestatter nimmt die Lei… äh … Rena mit, und die Polizei wird uns ein paar Fragen stellen und unsere Personalien aufnehmen. Das ist so üblich. Ich … du weißt ja, dass ich damit leider Erfahrung habe. Und ich bleibe bei dir, keine Angst. Wie gesagt: alles Routine.«


  Mit der ich deutlich mehr Erfahrung hatte, als mit lieb war. Aber jetzt gerade, an der Seite von Emily, war es ein wahrer Segen. Auch für mich. Ihre Verstörtheit forderte mir Gelassenheit ab, auch wenn in meinem Kopf Chaos herrschte. Eine Leiche! In meiner Wohnung! Aber ich gab mich souverän. Wenn es Emily ruhiger machte, war ich zufrieden.


  Wir hörten mehrere Leute in die Wohnung trampeln, etwas bollerte mehrmals gegen den Türrahmen – aha, der Sarg wurde hereingebracht –, der Arzt redete mit einer Frau, die Fragen zum Sachstand stellte.


  Nicht nur der Sarg, auch die Polizei war eingetroffen.


  Ich drückte Emilys Hand. »Jetzt noch nur die Bullen, und dann ist der Spuk auch schon vorbei.«


  Etwas blitzte in ihren Augen auf – und ich wusste, ich hatte mal wieder geredet, ohne zu denken.


  Für sie war der Spuk noch lange nicht vorbei, immerhin war Rena vor ihren Augen gestorben, das würde sie so schnell nicht vergessen können. Ich überlegte, ob sie vielleicht ein Beruhigungsmittel brauchen könnte.


  Wie sollte sie Schlaf finden nach dem, was vor ihren Augen passiert war?


  Vielleicht sollte ich den Notarzt darum bitten. Auch für mich. Immerhin hatte ich an einer Leiche Mund-zu-Mund-Beatmung vollzogen, auch wenn es mir zu dem Zeitpunkt nicht bewusst gewesen war.


  Kapitel 13


  Loretta kann es nicht fassen –

  ein schlimmer Tag, der einfach nicht enden will


  »Wo sind sie?«, fragte die Frau im Flur, was vom Notarzt mit einem brummigen »Küche« beantwortet wurde.


  Schritte näherten sich, und dann stand sie in der Küchentür: Kommissarin Küpper. Für mich eine Überraschung, sie in meiner Wohnung begrüßen zu dürfen – für sie eher nicht, da sie ja zu diesem Einsatz gerufen worden war, und Loretta Luchs gab es in dieser Stadt nur einmal.


  »Frau Luchs«, sagte sie, kam herein und setzte sich zu uns an den Tisch. »So sieht man sich wieder.«


  Wie groß war wohl die statistische Wahrscheinlichkeit der Tatsache, dass ausgerechnet sie von allen Kollegen aus ihrem Dezernat immer diejenigen Todesfälle auf den Tisch bekam, in deren Dunstkreis ich herumschwirrte?


  »So spät noch im Dienst, Frau Küpper?«, fragte ich, obwohl ich von ihren Dienstzeiten natürlich keinen blassen Schimmer hatte. Aber um 19.30 Uhr hatte eine Polizeibeamtin doch bestimmt schon Feierabend.


  Sie zuckte mit den Achseln. »Bereitschaft. Kann man sich dann nicht aussuchen, wo man hinmuss.«


  Na, vielen Dank auch. Diese Begegnung mit ihr hatte heute auch nicht gerade ganz oben auf meiner Wunschliste gestanden.


  »Dann wollen wir mal.« Die Kommissarin holte ein kleines, abgenutztes Notizheft aus ihrer Jackentasche. Sie schlug es auf, zog den am Ledereinband angeklemmten Kuli ab und knipste die Mine einige Male rein und raus.


  Dann sah sie Emily an.


  »Sie sind Emily Eichberger?« Auf Emilys zögerndes Nicken hin fuhr sie fort: »Der Notarzt sagt, Sie waren beim Tod von …«, blätterblätterblätter, »von Renate Ehling anwesend?«


  »Ja«, wisperte Emily.


  »Würden Sie mir die Situation bitte schildern?«


  »Aber das habe ich dem Notarzt doch schon alles erzählt«, erwiderte Emily.


  Kommissarin Küpper lächelte freundlich. »Ich würde es gern in Ihren eigenen Worten hören, Frau Eichberger.«


  Während Emily erzählte, beobachtete ich möglichst unauffällig meine Stammkommissarin. Da sie Erwins Patentochter war, hatte es vor ein paar Wochen einmal ein privates Zusammentreffen zwischen uns gegeben. Es war ein milder Abend im Spätsommer, Doris und Erwin hatten zum Grillen eingeladen. Dort passierte es, dass ich plötzlich neben Astrid Küpper saß, die ganz ungewohnt locker und aufgeschlossen war – beinahe wie ein ganz anderer Mensch. Wir hatten ein paar Bierchen gekippt und uns hervorragend unterhalten. Ich bildete mir sogar ein, dass wir nur einen Lidschlag davon entfernt waren, Brüderschaft zu trinken, aber dazu kam es dann doch nicht. Vielleicht hielt sie unsere gemeinsame Geschichte – wenn man es denn so nennen wollte – davon ab.


  Und jetzt gab es wieder einmal eine Leiche, die diesmal sogar in meiner Wohnung lag. Wenn das so weiterging, würden die Küpper und ich nie Freundinnen werden, was Erwin übrigens schade fand, wie er mir mal gesagt hatte. Aber er war Profi genug, um zu wissen, dass die Umstände schlicht dagegensprachen.


  »Frau Luchs?«


  Ich schreckte aus meinen Gedanken auf. »Hm?«


  »Darf ich Sie kurz um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«


  Klickerklickerklicker machte sie ungeduldig mit dem Kuli, und ich hätte ihn ihr am liebsten aus der Hand gehauen. Genau wie vorhin dem unverschämten Notarzt.


  Mein Stimmungsumschwung war abrupt, denn ich bildete mir plötzlich ein, ihre Gedanken zu kennen: Jaaaa, Frau Luchs, ich weiß, ich langweile Sie ungemein, weil derlei Situationen mittlerweile Routine für Sie sind und Sie sich ja sowieso für schlauer als die Polizei halten. Aber glauben Sie mir – so schlau sind Sie nicht, und ich hasse es, mich mit naseweisen Klugscheißern, wie Sie einer sind, herumplagen zu müssen …


  Ich riss mich zusammen.


  In ihrem Gesicht war nichts dergleichen zu lesen, nur professionelles, der Situation angemessenes Interesse. Verdammt, die Frau tat nur ihre Pflicht.


  »Natürlich, Frau Küpper«, sagte ich also, »aber ich war gerade etwas abwesend. Würden Sie Ihre Frage wiederholen?«


  Ihre rechte Augenbraue zuckte minimal. »Können Sie die Darstellung von Frau Eichberger bestätigen? Oder haben Sie noch etwas hinzuzufügen?«


  Tja – jetzt müsste man wissen, was genau Emily erzählt hatte. Dumm gelaufen. Ich kam mir vor wie in der Schule: Der Lehrer hatte mich dabei erwischt, dass ich nicht aufgepasst hatte. Vielleicht konnte ich mich irgendwie rauswurschteln …? Grob kannte ich die Geschichte ja.


  »Ähem …«, Räuspern, um etwas Zeit zu schinden, »Frau Eichberger war hier mit Frau Ehling verabredet. Als sie hier aufkreuzte, hatte ich schon das Gefühl, sie ist volltrunken.«


  »Wer?«, unterbrach sie mich. »Frau Ehling oder Frau Eichberger?«


  Fragte sie mich das im Ernst? Emily saß mit uns am Tisch und war stocknüchtern!


  »Frau Ehling meinte ich. Frau Eichberger musste hier nicht aufkreuzen, denn sie wohnt zurzeit hier.«


  Auf ein weiteres Zucken der Braue folgte eine Notiz in ihrem Büchlein.


  »Frau Ehling hatte Alkohol dabei und trank weiter. Sie hat sogar immer einen Flachmann bei sich, wissen Sie? Jedenfalls, soweit ich das einschätzen kann. Stimmt doch, Emily?«


  Emily, die mir gegenübersaß, nickte. »Ja, sie trank aus dem Flachmann«, sagte sie leise. »Das habe ich der Kommissarin schon erzählt.«


  »Hat ihr der Fusel in der Flasche nicht gereicht?«, fragte ich verblüfft. »Hat sie danach noch mehr getrunken?«


  Kommissarin Küpper horchte sichtlich auf. »Welcher Fusel?«


  »Na, der hier.« Ich drehte mich zur Spüle um und deutete auf die Flasche, die Rena mitgebracht hatte. »Das war Renas.«


  Bevor ich sie an Astrid Küpper weiterreichte, sah ich mir die Flasche genauer an. Sie war mit einem selbst gezeichneten Etikett beklebt, das eine leere Theaterbühne mit roten Vorhängen zeigte. Von einem Bewunderer Ihrer großen Kunst hatte jemand schnörkelig mit einem goldenen Lackstift quer darübergeschrieben. Mit spitzen Fingern nahm die Kommissarin mir die Flasche ab.


  »Die war wohl für Sie bestimmt, Frau Eichberger. Passiert es öfter, dass Sie derartige Geschenke von Fans erhalten?«


  Emily riss die Augen auf und nickte. »Ja, das kommt vor. Blumen, kleine Aufmerksamkeiten, Briefe …«, stammelte sie. »Meist werden sie im Theater abgegeben, aber manchmal stehen sie auch vor meiner Tür.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich bin gewissermaßen daran gewöhnt, wissen Sie.«


  Würde sie jetzt die Drohungen zur Sprache bringen?


  Nein, da kam nichts.


  Als Kommissarin Küppers uniformierter Kollege in der Küchentür erschien, ging sie zu ihm. Von ihrem gemurmelten Gespräch war nichts zu verstehen, weil es weiter hinten in der Wohnung wieder laut rumpelte und Männerstimmen sich gegenseitig Anweisungen wie »Vorsicht, der Türrahmen!« oder »Jetzt um die Ecke!« gaben. Der Sarg wurde aus der Wohnung transportiert, und vermutlich würde ich in den nächsten Tagen eine Menge Fragen der Nachbarn beantworten dürfen.


  Die Kommissarin kehrte zu uns zurück und sagte: »Das war es für den Moment. Sollte Ihnen noch etwas einfallen …«


  Sie legte ihre Visitenkarte auf den Tisch.


  Ich begleitete sie zur Tür und schüttelte ihre hingestreckte Hand. Als die Wohnungstür hinter der Kommissarin ins Schloss fiel, kam Emily aus der Küche. Da nun alles still war, hörten wir die Einsatzwagen unten vorm Haus starten und wegfahren. Keine Sirene diesmal, es bestand ja auch kein Grund mehr zur Eile.


  Gemeinsam mit Emily ging ich ins Gästezimmer.


  Nichts, aber auch rein gar nichts deutete auf das hin, was hier passiert war. Wenn es Spuren gegeben hatte, dann hatten die Sanitäter sie rückstandslos beseitigt. Doch – eine Spur gab es: Renas Wasserglas auf dem Couchtisch. Baghira war uns gefolgt und beschnüffelte jetzt ausgiebig die Stelle, an der Rena gelegen hatte.


  Sooft ich auch schon mit Toten und mit der Polizei zu tun gehabt hatte: Das hier hatte eine ganz neue Qualität, denn es hatte in meiner Wohnung stattgefunden.


  Meinem Heim, meinem Rückzugsort.


  Dem Ort, an dem ich eigentlich geschützt sein sollte.


  Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Plötzlich fühlte ich mich verwundbar, denn in diesem Fall war der Tod tief in meine Privatsphäre eingedrungen. Tote in einer Schrebergartenkolonie oder hinter anderer Leute Häusern oder am Strand an der Nordsee – nicht schön, aber nun gut. Das war Vergangenheit. Solche Dinge waren mir halt passiert.


  Aber nicht jetzt und nicht hier, wenn ich herzlich darum bitten dürfte!


  »Warum hast du der Küpper nichts von den Anrufen erzählt?«, fragte ich Emily, um uns von Rena abzulenken. »Sie könnte versuchen, herauszufinden, wer dich terrorisiert. Du hast immerhin die Möglichkeit, Anzeige gegen Unbekannt zu erstatten.«


  »Fand ich nicht wichtig«, erwiderte sie leichthin. »Das ist bestimmt nur so ein Spinner. Das sind immer irgendwelche Spinner. Frag mal Harry, der kennt das seit Jahrzehnten. Trotzdem – die Anrufe machen mir Angst. Das kannst du doch verstehen? Ich muss mich jetzt auf das Projekt konzentrieren, und das kann ich nicht, wenn ich Angst habe. Hier habe ich die Ruhe dazu.«


  Okay … wenn sie den Zirkus, der heute hier passiert war, als Ruhe empfand … von mir aus. Mir wären andere Bezeichnungen eingefallen.


  »Du willst doch sicherlich nicht mehr hier schlafen«, sagte ich schließlich. »Möchtest du ins Wohnzimmer umziehen?«


  Emily hatte Baghira beobachtet, aber jetzt sah sie mich an und schüttelte langsam den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck war unergründlich.


  »Das alles kann ich für den Film doch gut gebrauchen, meinst du nicht auch? Die Polizei, der Notarzt, die Befragung. Jetzt weiß ich aus eigener Erfahrung, was in so einer Situation passiert. Das ist viel besser, als es mir nur erzählen zu lassen.«


  Wow.


  So konnte man es natürlich auch sehen.


  Mein Bedürfnis nach Schlaf und – hoffentlich – Vergessen war beinahe überwältigend, aber Emily war wie angeknipst. Aus Sorge, ihre Stimmung könnte doch noch kippen, saß ich mit einer Tasse Kräutertee am Küchentisch und leistete ihr Gesellschaft, während sie summend an der Arbeitsplatte in der Küche stand und sich ein Abendessen zubereitete. Plötzlich ließ sie alles fallen und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  »Ich muss doch noch Harry und Thea Bescheid sagen!«, sagte sie und blickte sich um. »Du hast nicht zufällig gesehen, wo ich vorhin das Telefon …?«


  Nee, habe ich nicht, ich war leider zu sehr mit den vergeblichen Wiederbelebungsmaßnahmen bei Rena beschäftigt, bitte vielmals um Entschuldigung, dachte ich gallig.


  Aber sie erwartete ohnehin keine Antwort von mir. Sie verließ die Küche, und Sekunden später hörte ich sie mit aufgeregter Stimme von den Ereignissen berichten.


  Ich versuchte, mich zu erinnern: War ich bei meiner ersten Leiche, damals in der Schrebergartenkolonie, auch so aufgedreht gewesen? Doch, irgendwie schon … ich war mir vorgekommen wie in einem Film, daran konnte ich mich entsinnen. Aber der Tote in der Regentonne – Uwe – war mir persönlich auch nicht bekannt gewesen, ich hatte nichts mit ihm zu tun gehabt. Das ganze Trara, das abgelaufen war – Notarzt, Sanitäter, Polizei, Bestatter, Kripo –, hatte mich irgendwie fasziniert. Aber ich war ja auch völlig unbeteiligt gewesen.


  Sie kam zurück in die Küche, und ihre Augen blitzten.


  »Thea und Harry kommen hierher. Sie wollen alles wissen. Jedes Detail.«


  Bei Thea hatte ich da so meine Zweifel, aber Harry … wenn das nicht ein Fall für Kommissar Wickerling war, wollte ich nicht mehr Loretta Luchs heißen. Dann würde ich mich freiwillig in Stummelchen Recklinghausen umbenennen. Offiziell.


  Trotz der Pizza verspürte ich ein wenig Appetit, als Emilys Kartoffel-Möhren-Püree servierfertig war. Baghira offenbar auch, denn er sprang auf den Stuhl neben meinem und ließ seine grasgrünen Augen unverwandt auf mich gerichtet, als wollte er mich hypnotisieren. Keine Chance, Dicker.


  Emily aß mit der linken Hand, plapperte und schrieb in ihr Buch – alles gleichzeitig. Erstaunlich. Sie feuerte eine Frage nach der anderen auf mich ab: ob das alles heute wie bei meinen anderen Toten gewesen sei, ob bei den anderen Blut gewesen sei, ob ich auch schon einmal jemanden sterben gesehen hätte, warum die Kripo gekommen sei …


  »Weil die Kommissarin Bereitschaft hatte. Zufall. Ich bin sicher, es wird keine Ermittlungen geben. Und darüber sollten wir heilfroh sein,«, sagte ich, »denn das bringt nix als Ärger.«


  Als es klingelte, quietschte Emily begeistert: »Da sind sie!«, und raste zur Tür.


  Mich zog nichts zu den anderen und zum Rena-ist-tot-Tourismus, der nun am anderen Ende meiner Wohnung stattfinden würde. Allein beim Gedanken daran schüttelte es mich. Ich löffelte unbeirrt weiter meinen Babybrei, also blieb auch Baghira wie eine Statue an meiner Seite. Selbst bei der Türklingel hatte er nur kurz mit den Ohren gezuckt. Dieses Tier wusste Prioritäten zu setzen, Hut ab.


  An der Wohnungstür wurde wild durcheinandergeschnattert, dann entfernten sich die Stimmen in Richtung Emilys Zimmer. Allerdings nicht alle, wie ich feststellte, als Thea in die Küche kam.


  Na toll.


  Ehrlich gesagt war mir gerade nicht nach Gesellschaft. Ich hatte die Nase gestrichen voll. Auf einen ruhigen Feierabend hatte ich mich gefreut – und das schien mir Äonen her zu sein. Erst musste Rena unbedingt hier sterben, dann die gesamte Kavallerie in meiner Wohnung, Blaulicht vor der Haustür, ein Sarg, der mit viel Getöse durch den Hausflur transportiert wurde, mal wieder eine Befragung durch Kommissarin Küpper, jetzt noch die beiden Klopschinskis in der Bude … der Tag war mir bereits derart aus den Händen geglitten, dass Thea den Kohl auch nicht mehr fett machte.


  Dennoch kostete mein Willkommenslächeln mich einige Mühe. »N’Abend, Thea. Setz dich. Keine Lust, zu gucken, wo Rena …?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ich stand auf, um den Tisch abzuräumen. Meinen Teller stellte ich auf den Boden, damit Baghira doch noch ein wenig vom Püree abkriegte. Er überschlug sich beinahe, um vom Stuhl zu kommen. Eifrig kratzte seine kleine raue Zunge über das Porzellan. Und wäre er ein Hund gewesen, würde sein Schwanz vor Freude wie ein Propeller rotieren.


  Ich wischte die Tischplatte mit einem feuchten Lappen ab und fragte Thea, ob ich ihr etwas anbieten könne.


  Sie zupfte fahrig an ihrem bunt gestreiften Wollponcho herum und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. »Ich könnte einen Schnaps vertragen.«


  Tja, derlei gehörte leider nicht zu den Lebens- und Genussmitteln, mit denen ich mich normalerweise zu bevorraten pflegte. Ich erinnerte mich an die mit allen Schikanen ausgestattete, üppig sortierte Hausbar bei ihr zu Hause. Von Cognac über Whisky bis zu Wodka und allerlei Likörchen – alles da.


  »Habe ich nicht. Stattdessen ein Glas Wein, vielleicht?«


  »Sehr gern, Loretta, danke.« Sie warf einen vorsichtigen Blick zur Küchentür. »Falls Emily nichts dagegen hat.«


  Wie bitte? Seit wann bestimmte Emily, was in meiner Wohnung ausgeschenkt und getrunken wurde?


  »Nix für ungut – aber du bist mein Gast in meiner Wohnung, und ich biete dir gern ein Glas von meinem Wein an. Damit wird Emily klarkommen müssen, denkst du nicht auch?«


  Ich holte den Weißwein aus dem Kühlschrank und schenkte zwei Gläser ein. Bildete ich es mir ein, oder war Thea tatsächlich erleichtert, dass ich solidarisch war und ebenfalls zu Alkohol griff? Sie sah wirklich mitgenommen aus. Im Moment war vom fröhlichen kleinen Kolibri, als den ich sie kennengerlernt hatte, nichts mehr zu sehen.


  Schweigend tranken wir, dann sagte sie: »Schrecklich, das mit Rena. So plötzlich.«


  Ja, das war es.


  Aber war es nicht immer plötzlich, wenn jemand nicht gerade seit Wochen, Monaten oder Jahren schwer krank war? Tödliche Unfälle passierten unangekündigt, Herz- und Schlaganfälle ebenfalls, Flugzeuge stürzten ab, Züge entgleisten, Alkoholiker tranken das eine Glas zu viel. Gestern noch fröhlich geplaudert, am nächsten Tag: bumm – tot. Passierte andauernd, oder?


  Allerdings nicht in meiner Wohnung, natürlich. In meiner Wohnung. Und jetzt saß ich hier und spielte Gastgeberin für die Gaffer. Ich spürte, wie in mir Wut aufstieg. Interessierte sich auch irgendwer für meine Betroffenheit?


  Rasch rief ich mich zur Ordnung.


  Natürlich war Thea betroffen, das war eine ganz normale Reaktion. Und ich hatte kein Recht, das hämisch zu kommentieren, selbst wenn es nur in Gedanken war. Dass ich es gedacht hatte, reichte schon.


  »Harry ist vollkommen ausgeflippt«, fuhr sie fort. »Er war gar nicht mehr zu beruhigen.«


  »Kannten er und Rena sich lange?«, fragte ich so mitfühlend, wie es mir möglich war. »Er muss schockiert sein.«


  Sie warf mir einen genervten Blick zu und lachte freudlos. »Ja, das ist er wohl. Sehr schockiert sogar. Aber höchstens, weil er nicht live dabei war.«


  Das kam so unerwartet, dass ich den Wein in meinem Mund nicht bei mir behalten konnte und spontan entschied, ihn als feinen Sprühregen über den Tisch zu prusten. Falls Thea etwas abgekriegt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Erstklassige Haltung, die Frau. Ich sprang auf und holte den Lappen, um die Schweinerei aufzuwischen.


  Sie beobachtete mich und trank einen großen Schluck. »Jetzt bist du schockiert, hm?«


  Tatsache, das war ich. Aber wer wäre das nicht gewesen?


  »Nun … ääääh …«, stammelte ich blöde, weil ich einfach nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Ich warf den Lappen in die Spüle und setzte mich wieder.


  »Schauspieler.« Sie winkte ab und schenkte sich aus der Flasche nach, die ich auf den Tisch gestellt hatte. »Bei denen musst du auf alles gefasst sein, sag ich dir. Immer auf der Suche nach der wahrhaftigen, authentischen Emotion.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Verstehst du – er beneidet Emily um die Erfahrung.«


  Das konnte sie unmöglich ernst meinen. Vergeblich suchte ich in ihrem Gesicht ein Zeichen dafür, dass sie einen – wenn auch nicht besonders witzigen – Scherz gemacht hatte.


  »Ach komm, das glaube ich einfach nicht. Wie kann man jemanden um eine derart schreckliche Erfahrung beneiden?«


  »Schauspieler können das, Kindchen. Für die gibt es nichts Schöneres, als Extremerfahrungen zu machen.«


  Alter Schwede – wenn das nicht durchgeknallt war.


  Kapitel 14


  Pappkronen, Büttenreden und schräge Schauspieler –

  Loretta reicht es allmählich


  Das erklärte natürlich Emilys Reaktion, die so merkwürdig abgeklärt gewesen war. Und ich hatte schon gedacht, mit ihr stimmte irgendwas nicht. Andererseits: Wer definierte eigentlich, welche Gefühle menschlich waren und welche nicht?


  Thea hatte offenbar einen Weg gefunden, mit einem exzentrischen Charakter wie Harry zurechtzukommen. Und ich konnte mich ja immer noch hinstellen und das Gauklervolk von außen betrachten, als wäre ich im Zoo und zwischen mir und der seltsamen exotischen Kreatur befände sich eine dicke Glasscheibe.


  »Aber Rena ist doch jemand, den ihr seit Langem kennt, oder?«, fragte ich weiter. »Berührt ihn ihr Tod denn nicht?«


  Sie lehnte sich zurück und strich sich eine ihrer schönen grauen Locken aus dem Gesicht. »Weißt du, Loretta, Schauspieler sind ein besonderes Völkchen. Die denken in anderen Maßstäben. Manche scannen ständig ihre Umgebung nach … nun … verwertbarem Material ab. Für die nächste Rolle, das nächste Engagement. Wie verhält sich jemand, der eine schlechte Nachricht erhalten hat? Oder jemand, der vom Tod eines geliebten Menschen erfährt? Wie fühlt es sich an, jemanden sterben zu sehen? Direkt vor deinen Augen? Emily weiß das jetzt.«


  »Na, ich kann sehr gut darauf verzichten, diese Erfahrung zu machen.«


  »Dennoch beneidet Harry auch dich um deine Erfahrungen. Diese Morde, die Ermittlungen, die Tatsache, dass sogar dein Leben in Gefahr geriet …«


  Ich seufzte innerlich.


  Dass Harry ohne Ende romantisierte, wusste ich ja bereits. Wer jahrzehntelang einen Kommissar spielte, sprang auf derlei Dinge vermutlich wohl automatisch an. Von außen konnte er natürlich leicht eine große Klappe haben und mich darum beneiden. Aber jede Wette war er noch nie wirklich in der Gewalt von jemandem gewesen, der keinen anderen Ausweg mehr sah, als ihn zu töten.


  Ich schüttelte mich leicht, als könne ich die Erinnerung dadurch loswerden.


  »Thea, ich kann mich nur wiederholen: Auf all dies hätte ich gerne verzichtet. Und kann es in Zukunft. An diesen Erfahrungen ist nichts schön oder spannend oder beneidenswert. Es ist grauenhaft, wenn Menschen sterben. Und noch grauenhafter ist es, wenn sie durch die Hand von jemand anderem sterben.«


  Thea nickte. »Du hast absolut recht. Aber du bist auch keine Schauspielerin. Weißt du – ich bin seit Urzeiten mit Harry zusammen. Und er hat ja nicht immer diesen Fernsehkommissar gespielt. Bühnendarsteller sind die Verrücktesten in dieser Branche, und Harry kommt von der Bühne. Macbeth, Hamlet, Falstaff … und du hast dann wochenlang zu Hause jemanden rumlaufen, der vollkommen den Kontakt zur Realität verliert, weil er sich derart in seine Rolle hineinsteigert, dass du plötzlich mit einem dänischen Prinzen dein Leben teilst, der nur im Stabreim redet.« Sie schenkte sich erneut nach und trank. »Na ja, ich übertreibe jetzt ein bisschen. Er redet dann nicht wirklich in Reimen. Aber im Prinzip ist es schon so.«


  Wie – der saß dann mit einer Pappkrone auf dem Kopf am Esstisch und sprach im Pluralis Majestatis?


  Reiche sie Uns den Zucker, Weib!


  Aber auf diese Reise nach Absurdistan wollte ich mich jetzt lieber nicht begeben, also fragte ich: »Seit wann kennt ihr Emily?«


  »Harry war Dozent an der Schauspielschule, an der sie ihre Ausbildung gemacht hat. Er hat sie unter seine Fittiche genommen. Sie sei ein Ausnahmetalent, sagte er damals. Und das hat sich bestätigt. Sie ist auf der Bühne … hast du sie schon einmal Bühne erlebt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ins Theater hatte mich nie etwas gezogen. Man musste sich schick anziehen. Und die Leute auf der Bühne waren komisch angezogen und redeten geschwollenes Zeug daher. Ich stellte es mir stinklangweilig vor. So viel mal wieder zu den Loretta’schen Vorurteilen beziehungsweise vor Urzeiten gemachten Erfahrungen bei Schulausflügen.


  Vielleicht sollte ich es ja doch einmal versuchen.


  Nachdenklich zeichnete sie mit dem Finger die Maserung der Tischplatte nach. »Sie wurde so etwas wie die Tochter, die wir nie hatten. Ich hatte mir immer Kinder gewünscht, aber … Wir lieben sie sehr.«


  Aha, das war also der dunkle Fleck in der Ehe der Klopschinskis. Ob Theas Kinderwunsch seiner Karriere zum Opfer gefallen war? Aber vielleicht gab es ja auch gesundheitliche Gründe.


  »Und Pascal?«


  Wichtige Frage – für mich.


  Schließlich musste ich wissen, ob ich über ihn in so einen merkwürdigen Schauspieler-Clan geraten könnte, den ich noch nicht so recht durchschaute. Und der mir auch alles andere als geheuer war. Diese mir unverständlichen Reaktionen … das war mir fremd. Und ziemlich suspekt.


  »Er ist vollkommen anders als Emily«, erwiderte Thea mit einem Lächeln. »Wesentlich bodenständiger. Ein sehr netter Junge, ich mag ihn. Er führt sein eigenes Leben. Aber er ist eine sehr wichtige Bezugsperson für sie und immer für sie da. Hast du ihn schon kennengelernt?«


  Ich nickte. »Kurz, als ich bei Emily zum Frühstück eingeladen war. Er scheint wirklich nett zu sein.«


  »Absolut. Dass dieser attraktive Mann allein durchs Leben geht, ist mir ein Rätsel. Er ist stets bei uns willkommen, aber unsere Bindung zu ihm ist bei Weitem nicht so eng wie die zu Emily.


  Puh. Innerlich wischte ich mir erleichtert den Angstschweiß von der Stirn. Bodenständig, eigenes Leben – das klang doch verheißungsvoll. Na ja, zumindest beruhigend. Und dass er tatsächlich ungebunden war und nicht irgendwo Frau und Kinder oder auch nur eine nichts ahnende Freundin hatte, wurde mir gerade von neutraler Stelle bestätigt.


  Check – war dieser Punkt also auch abgehakt.


  »Sag mal, Thea: Der Tod von Emilys Eltern …«


  Weiter kam ich nicht, denn ich hörte, dass Emily und Harry auf dem Weg zu uns waren. Baghira hatte den Teller blitzblank geleckt, setzte auf die Fensterbank und begann, sich zu putzen.


  Sie kamen herein, aufgeregt wie Kinder. Blitzende Augen, glühende Wangen. Unfassbar.


  Harry setzte sich neben seine Thea und ergriff ihre Hand. »Liebling, das ist so … unglaublich! Es ist nichts zu sehen, rein gar nichts, aber die Schwingungen in diesem Raum! Du spürst sofort, dort war Gevatter Tod zu Gast! Dort hat eine unsterbliche Seele den sterblichen Körper verlassen! Das ist derart inspirierend!«, verkündete er pathetisch. »Die ganze Atmosphäre ist damit aufgeladen. Mein kompletter Körper hat gekribbelt!«


  Klar – wenn man wusste, was dort geschehen war, konnte man sich natürlich eine Menge haarsträubenden Blödsinn einbilden. Zumal, wenn man zu viel Fantasie hatte. Ich mochte kaum glauben, dass Thea es schaffte, ihn nicht zu schütteln und zu fragen, ob er eigentlich noch klarkommt.


  Fehlte nur noch, dass Harry losquengelte, ob er heute bei uns übernachten dürfte. In Reimform. Mir fielen auch direkt die passenden Verse ein:


  Oh, gewähr’ mir das Vergnügen,


  heut’ am Ort der Leich’ zu liegen.


  Ich will atmen ihren Tod,


  ihre Pein und ihre Not.


  Will, dass sich sträubt mein Haupteshaar,


  bitte, Thea, sag doch ja!


  Nun ja, das klang ein wenig wie eine Büttenrede, aber es reimte sich.


  Emily stand da und sonnte sich in Harrys Begeisterung.


  Harry wandte sich mir zu. »Loretta, ich wusste, es war ein Wink des Schicksals, als wir uns in der Galerie begegnet sind. Ich habe es sofort gespürt.«


  Was du nicht alles spürst, dachte ich müde.


  Hatte ich Doris und Erwin nicht gerade erst erzählt, dass Harry und Emily – Verzeihung: Film-Erwin und Film-Loretta – ganz normale Leute seien? Zurzeit war ich mir nicht mehr so sicher. Die hatten doch beide ganz schön einen an der Waffel.


  »Nun, äh, Harry«, sagte ich, »auf jeden Fall erleben wir gerade aufregende Zeiten, nicht wahr?«


  Er lachte fröhlich. »Aufregend? Für dich doch nicht. Du kennst das doch: Tote, Polizei, Notarzt …«


  Ich mochte es kaum glauben, aber er zwinkerte mir verschmitzt zu. Was für ein Klapskalli!


  »Aber bisher ist noch niemand in meiner Wohnung gestorben«, erwiderte ich steif. »Und das finde ich schrecklich. An Tote, Polizei und Notarzt werde ich mich außerdem niemals gewöhnen, und das will ich auch nicht. Der Tod eines Menschen ist furchtbar. Und du kannst mir glauben – damit zu tun zu haben, ist kein Spaß.«


  Er sah mich verständnislos an. »Aber die Ermittlungen, die Jagd nach dem Täter, das Rätsel schließlich zu lösen. In Wirklichkeit und nicht nur im Film …«


  Am liebsten hätte ich ihm eine geklatscht. Gott – ging mir sein Gelaber auf die Nerven. Was redete der da? Hatte Kommissar Wickerling Witterung aufgenommen und sah hinter jeder Schnapsleiche einen Mord? Geschmacklos, und das war noch untertrieben.


  Thea merkte, dass ich um Fassung rang.


  »Komm, Harry, die Mädchen brauchen allmählich ihre Ruhe, die hatten für heute mehr als genug. Lass uns mal nach Hause fahren.«


  Sie wollte ihn vom Stuhl hochziehen, aber er war unwillig und machte sich extra schwer wie ein bockiges Kind.


  »Ich will noch nicht nach Hause«, maulte er.


  »Hartmut Klopschinski!«, zischte Thea mit drohend gerunzelter Stirn – und mehr war dann nicht nötig.


  Er stand auf, ging zu Emily und umarmte sie.


  »Denk nur an die Publicity, Emily«, sagte er. »Alle werden über diesen Film berichten. Alle. Zeitungen, Magazine, das Fernsehen. Wir werden von Paparazzi umlagert sein. Absolut jeder wird dein Gesicht kennen.«


  Emily hob ihr Gesicht und sah ihn an, als sei er der Messias. »Publicity«, hauchte sie ehrfürchtig, und ich kriegte prompt eine Gänsehaut.


  Ich begleitete die Klopschinskis zur Tür und kehrte in die Küche zurück. Emily stand noch immer am selben Fleck und sah aus, als wäre sie in Trance.


  »Emily?«, fragte ich vorsichtig.


  Man konnte ja nie wissen. Immer schön piano, wenn man nicht so ganz schnallte, in welchem Zustand das Gegenüber gerade war. Vielleicht waren ihr ja sämtliche Synapsen durchgeknallt, und das äußerte sich darin, dass sie zur Salzsäule erstarrt in meiner Küche herumstand. Vielleicht würde sie sich von jetzt auf gleich in eine rasende Irre verwandeln, sich eins meiner großen Küchenmesser schnappen und ein fürchterliches Gemetzel veranstalten – mit mir in der Hauptrolle.


  Du brauchst dringend etwas Ruhe, Loretta, dachte ich, deine Fantasie geht mit dir durch.


  Langsam, sehr langsam wandte sie mir ihren Blick zu.


  »Hm??«


  »Ich bin todmüde, Emily. Mir reicht es für heute.«


  »Ich werde mich auch zurückziehen«, sagte sie verträumt.


  So, so. Zurückziehen also. Theater-Sprech: Ihro Gnaden wollten sich in die Privatgemächer zurückziehen. Wie auch immer sie es nannte, dass sie sich in die Falle hauen wollte, mir war es recht. Hauptsache, ich kriegte endlich Feierabend.


  »Und du bist ganz sicher, dass du nicht das Zimmer wechseln willst? Das wäre wirklich kein Problem. Auf dem Wohnzimmersofa kann man erstklassig schlafen.«


  Sie schüttelte mit Vehemenz den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich schlafe in meinem Zimmer. Die Atmosphäre dort ist so …«


  Aus reinem Selbstschutz klinkte ich mich umgehend aus, ließ sie plappern und hörte nicht mehr zu. Bloß nicht noch einmal diesen Quatsch mit der unsterblichen Seele hören, die den sterblichen Körper verlassen hatte.


  Ja, ja, ich weiß – inspirierend, dachte ich grimmig, aber komm nicht mitten in der Nacht bei mir angeschissen, weil der Geist der Vampirfrau in deinem Zimmer spukt.


  Ich wünschte ihr eine gute Nacht und verzog mich in meine Kuschelhöhle. Ich hörte sie noch im Bad rumoren, aber dann wurde es still.


  Natürlich konnte ich nicht schlafen. Unruhig wälzte ich mich hin und her. Licht an, ein paar Seiten lesen, Licht wieder aus. Immer noch kein Schlaf, stattdessen Bilder des Tages. Rena betrunken pöbelnd in der Küche. Rena tot neben dem Ficus. Das Gespräch mit der Küpper, während der Sarg durch den Flur polterte.


  Licht wieder an. Ich musste dringend mit jemandem reden, der nicht die Pfanne heiß hatte – Diana fiel mir dazu ein. Es war zwar schon recht spät, aber ich brauchte dringend heute noch die Stimme der Vernunft in meinem Ohr.


  Sie würde mich verstehen, wenn ich ihr erzählte, was heute passiert war.


  Ich holte das Telefon aus dem Wohnzimmer und legte mich wieder ins Bett. Baghira war mir gefolgt und sprang auf die Bettdecke. Er sah mich abwartend an, und da ich nicht protestierte oder ihn verscheuchte, trampelte er ein wenig auf der Stelle herum und rollte sich dann zusammen.


  Bevor ich Dianas Nummer wählen konnte, klingelte es. Auf dem Display erschien eine ellenlange Ziffernfolge. Das war doch nicht etwa …?


  Ich nahm das Gespräch an. »Ja, hallo?«


  »Hier ist Pascal.«


  Es rauschte und knackte in der Leitung, aber er war’s!


  Er war’s tatsächlich!


  »Ich dachte, du hast dort in der Einöde kein Netz.«


  »Ja, schon, aber wenn man ein paar Kilometer in Richtung Stadt fährt und auf einen Baum klettert, funktioniert es einigermaßen. Solltest du zuerst einen Schrei, dann krachende Äste und schließlich einen dumpfen Aufschlag hören, habe ich den Halt verloren. In dem Fall wäre es nett, wenn du die örtlichen Rettungskräfte informieren würdest, dass sie nach mir suchen sollen. Hier liegt meterhoch Schnee.«


  Ich lachte. »Du machst Witze.«


  »Na gut. Ich sitze nicht auf einem Baum. Aber ich habe mein warmes Häuschen verlassen und bin durch die Gegend gefahren, bis die Netzanzeige endlich zwei Balken hatte. Gemütlich ist anders.«


  Oh mein Gott – er hatte tatsächlich alle diese Mühen auf sich genommen, nur um mich anzurufen? Mir wurde ganz warm ums Herz. Und es verschlug mir beinahe die Sprache.


  »Und jetzt sprechen wir also«, sagte ich lahm.


  »Ja, jetzt sprechen wir. Hm … wie geht es dir? Siehst du Emily ab und zu? Versteht ihr zwei Hühner euch? War sie schon an deinem Arbeitsplatz?«


  Nun. Zu all diesen Fragen gab es zweifellos eine Menge Antworten und Geschichten. Spontan entschied ich, die Informationen ein wenig zu filtern und höchst selektiv zu berichten. Ich wollte ihm nicht den Urlaub versauen.


  »Wir verstehen uns so gut, dass deine Schwester gestern bei mir eingezogen ist«, erzählte ich munter. »So können wir enger zusammenarbeiten, haben wir gedacht.«


  »Ach, das ist ja nett«, erwiderte er überrascht. »So richtig mit Sack und Pack und Baghira?«


  Ich blickte lächelnd auf den schwarzen Kater, der am Fußende schlief. »Vor allem mit Baghira. Ich mag ihn. Sehr sogar. An der Hotline hat Emily einmal kurz mitgehört, bei meiner Kollegin Doris. Sie ist 70, und Emily war schwer beeindruckt.«


  Pascal lachte laut. »70? Alter Schwede. Emily war bestimmt von den Socken.«


  »Das kannst du laut sagen. Ich … äääh … ich würde sie dir gern geben, aber sie schläft bereits.«


  Ja, ich weiß, dreckige Lüge.


  Aber ich wollte nicht, dass sie ihm jetzt alles erzählte. Ich hatte Angst, diesen Moment zwischen ihm und mir zu zerstören.


  »Ich habe nicht danach gefragt«, sagte er. »Schließlich habe ich dich angerufen und nicht sie. Aber wenn sie bei dir wohnt, habe ich eine gute Entschuldigung, bei dir aufzutauchen.«


  »Oh, dafür brauchst du eine Entschuldigung?«, fragte ich neckisch.


  »Nein, natürlich nicht. Loretta, ich lege jetzt auf, mir wird allmählich richtig kalt. Aber eine Bitte habe ich noch: eine SMS mit deiner Adresse. Meine Handynummer hast du ja jetzt. Ich habe natürlich gerade nichts zum Schreiben dabei.«


  »Wofür brauchst du denn so plötzlich meine Adresse?«


  »Damit ich euch eine Ansichtskarte schicken kann – was dachtest du denn? Das gehört sich doch so, oder? Das Wetter ist super, die Essensportionen sind groß, ich habe nette Leute aus Wanne-Eickel kennenlernt … dieses Zeug halt.«


  Prompt kicherte ich wie ein Teenager, ich konnte einfach nichts dagegen machen. »Mach ich. Also dann … man sieht sich.«


  Pascal lachte leise. »Man sieht sich.«


  Das Gespräch war vorbei.


  Man würde sich sehen.


  Und während ich mein Handy suchte und dann meine Adresse in eine Textnachricht tippte, betete ich innerlich, dass er mir nicht übel nehmen würde, dass ich ihm weder von den Drohanrufen bei seiner Schwester noch von Renas Tod vor ihren Augen erzählt hatte.


  Kapitel 15


  Ein Tag, an dem Lorettas schauspielerisches Talent gefragt ist –

  und sie Erfolg damit hat


  Meine Nacht war unruhig, an Schlaf war nicht zu denken. Erst recht nicht nach dem Gespräch mit Pascal. Dennoch – all die warmen Gedanken, die ich seinetwegen hatte, wurden überlagert von Bildern und Tönen des vergangenen Abends. Immer noch. Alles wie vor unserem netten Telefonat also, das mich immerhin kurzfristig abgelenkt hatte.


  Wahrscheinlich schlief Emily wie ein Baby, denn der Geist der Vampirlady war damit ausgelastet, mir durch den Kopf zu spuken. Immer wieder sah ich sie durch meine Küche torkeln und wirres Zeug quatschen.


  Ich konnte einfach nicht mehr einschätzen, ob mich die Erfahrungen mit unnatürlichen Todesfällen mittlerweile endgültig für ein simples Menschen-sterben-nun-mal verdorben hatten. Aber ich war außerstande, mich dagegen zu wehren, dass sich die einzelnen Komponenten zu einer Liste formierten:


  
    	
      bedrohliche Anrufe bei Emily

    


    	
      platte Reifen an Emilys Auto

    


    	
      Schnaps eines anonymen Spenders vor Emilys Tür

    


    	
      Rena trinkt den Schnaps

    


    	
      Rena stirbt

    

  


  Was sollte ich also denken? Natürlich dachte ich ganz automatisch an einen möglichen Mord: Emily wurde bedroht, der Schnaps war vergiftet, Emily sollte ihn trinken (na ja, das Konstrukt wurde an dieser Stelle etwas wackelig, zugegeben), Rena statt Emily hat ihn getrunken (was nicht geplant war), Rena stirbt.


  Egal, wie ich es drehte und wendete: dasselbe Ergebnis wie bei der Liste.


  Das war nicht gut.


  Das war gar nicht gut.


  Als der Wecker klingelte und es Zeit war, aufzustehen, fühlte ich mich wie gerädert. Mit dem ersten Ton kam Baghira angerast und stakste frenetisch miauend auf mir herum, was bei seinem Gewicht ganz schön wehtat.


  »Ja, ich weiß, du hast Hunger.«


  Beim Klang meiner Stimme stoppte er das schmerzhafte Gestakse, hopste von mir runter und donnerte schnurrend seinen Kopf gegen meinen. Auch nicht viel besser.


  »Warum gehst du nicht zu Emily?«


  »Miauoooooh …«


  Aha, so war das also.


  Ächzend quälte ich mich auf die Füße und taumelte los. Die Küchentür war geschlossen, und seltsamerweise sah ich Licht unter ihr hindurchschimmern. Baghira trippelte aufgeregt vor mir her und kratzte am Türrahmen. Kein Wunder – wenn er die ganze Nacht keinen Zugang zu seinen Näpfen gehabt hatte …


  Zu meiner Überraschung saß Emily am Tisch und schrieb in ihr Notizbuch. Bei meinem Eintreten sah sie auf.


  »Guten Morgen. Ist es schon so spät?«


  Nun, diese Frage könnte ein Blick auf die Wanduhr in Sekundenschnelle beantworten, dachte ich griesgrämig, dann wüsstest du, dass ich gleich zur Arbeit muss. Und übrigens – ein Kaffee für mich wäre schön gewesen …


  »Seit wann bist du wach?«, fragte ich.


  Baghira baute sich neben seinen Näpfen auf und blickte auffordernd zwischen ihnen und mir hin und her, also gab ich ihm, was er wollte. Dann setzte ich mir einen Espresso auf.


  »Ich konnte nicht schlafen«, sagte Emily. »Ich musste unbedingt alles aufschreiben, solange es noch frisch war, verstehst du? Solange ich es noch fühle.«


  Großer Gott, ging das wieder los. Die authentischen Schwingungen des Todes oder was auch immer, blablabla. Bisher hatte ich Emily wirklich gemocht, aber dieses Geschwätz war mir eine Nummer zu krass.


  »Achtest du auf meinen Espresso, solange ich im Bad bin?«, säuselte ich und machte mich vom Acker.


  Ich musste nur mein vor Müdigkeit verquollenes Gesicht im Spiegel sehen, um spontan zu konstatieren, dass ich mich nicht arbeitsfähig fühlte. Zu kaputt, zu viel im Kopf und überhaupt.


  Aber ich fühlte mich entschieden danach, mit Erwin über alles zu sprechen.


  Emily ließ ich vorerst in dem Glauben, ich würde zur Arbeit fahren, das erschien mir die einfachste Lösung. Wenn ich früher nach Hause kam, konnte ich immer noch behaupten, ich hätte mich nicht gut gefühlt. Das hatte ich jetzt davon, dass ich nicht mehr allein wohnte: Ich floh aus meiner eigenen Wohnung!


  Aber nein, ich brauchte lediglich ein wenig Zeit für mich – und ein Vier-Augen-Gespräch mit Minipli-Man, dann würde ich mich besser fühlen.


  Eine halbe Stunde später saß ich im proppenvollen Wartezimmer meines Hausarztes, nachdem ich mich mit dem Auto durch dichtes Schneetreiben gekämpft hatte. Die Damen am Empfang hatten recht gestresst gewirkt, meine Karte durch den Scanner gezogen und mich gleich weitergewinkt. Ich ergatterte den letzten freien Stuhl und schickte als Erstes an Erwin eine Textnachricht mit den Worten: Bist Du gleich zu Hause? Muss Dich dringend sprechen. Es ist etwas passiert. Wenige Sekunden kam die Antwort: Komm vorbei.


  War das also schon mal geregelt. Jetzt nur noch der Krankenschein. Nein, das hieß ja jetzt Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung. Tss. Was war eigentlich aus dem guten alten gelben Schein geworden? Er war doch noch immer gelb, oder?


  Auf eine dieser zerfledderten Klatschpostillen, die sich auf dem winzigen Tisch in der Mitte des Wartezimmers türmten, hatte ich keine Lust. Ich sah mich um und stellte fest, dass ich von schniefenden Menschen mit roten Nasen und tränenden Augen umzingelt war. Na toll. Mich beschlichen Zweifel, ob meine Idee so schlau gewesen war. Da ich gerade keinen medizinischen Mundschutz zur Hand hatte, zog ich mir unauffällig den Schal hoch bis über die Nase. Vielleicht hätte ich mir besser einen oder zwei Tage Urlaub nehmen sollen, aber jetzt war es zu spät, um meine Strategie noch zu ändern.


  Da es zu meinen unbestrittenen Fähigkeiten gehörte, meine Stimme nach Belieben zu verstellen, hatte ich Dennis bei meinem Anruf problemlos suggerieren können, dass er mich als potenzielles Virenmutterschiff auf gar keinen Fall in seinem Callcenter haben wollte, wo ich doch nur die Kollegen kontaminieren und große Lücken in die Reihen schlagen würde.


  »Drei Tage, Deddis, dad bid ich widda fit«, hatte ich verschnupft gekrächzt, woraufhin er mich wortreich beschwor, mir Zeit zu lassen und die Erkältung auf jeden Fall auszukurieren.


  Nach mir endlos erscheinender Wartezeit war ich endlich an der Reihe. Siehe da – auch der Arzt kaufte mir die Nummer ab, ohne mich in irgendeiner Form zu untersuchen.


  »Ich fühle mich schlecht«, jammerte ich, »meid Hals tut weh, meide Dase läuft udd meid Kopf …«


  »Das geht gerade um, Dutzende Leute täglich«, murmelte er geistesabwesend, während er eine Krankmeldung – diesmal meine – in seine Tastatur hackte, was er vermutlich seit Tagen im Akkord machte. »Wenn es Ihnen in drei Tagen nicht besser geht, kommen Sie wieder. Bis dahin strikte Bettruhe. Kochen Sie sich eine Hühnersuppe.«


  Er nieste donnernd. Ich war entlassen.


  Ich hätte schwören können, dass er mich nicht ein einziges Mal auch nur angeguckt hatte. Und ich fragte mich, warum er nicht einfach in Zeiten grassierender grippaler Infekte im Eingangsbereich seiner Praxis einen Automaten aufhängte: Krankenkassenkarte durchziehen und ping! – schon kam die Krankmeldung aus dem Ausgabeschlitz.


  Im Schritttempo manövrierte ich mein tapferes, altes Auto zu Erwin. Es schneite wie verrückt, und der Autoverkehr bewegte sich im Schneckentempo durch die Stadt. Aber irgendwann bog ich endlich in die kleine – selbstverständlich nicht geräumte – Straße ein, in der Doris und Erwin ihren Bungalow hatten.


  Ich stapfte durch den Schnee auf die Haustür zu, die sich bereits öffnete, bevor ich klingeln konnte. Allerdings stand dort nicht die Person, die ich erwartet hatte.


  »Loretta, alte Scheune!«, rief Frank und fiel mir um den Hals. »Dat is ja ’n Zufall. Erwin sacht, du has wat zu erzähln? Wat denn?«


  »Lass mich erst mal reinkommen«, sagte ich und befreite mich aus seiner Umarmung. »Was tust du überhaupt hier? Musst du nicht arbeiten?«


  Grinsend hielt er mir den rechten Arm unter die Nase, zog den Ärmel seines Pullovers hoch und präsentierte sein bandagiertes Handgelenk. »Hab ’nen Schein. Arbeitsunfall. Nix Schlimmet, kleine Verstauchung. Bin von der Leiter geflogen und doof auf der Hand gelandet. Ich wollt’ ja keinen Gelben, aber der Doktor sacht Nix da, Herr Kropka, wegen die Versicherung bleibense schön zu Hause. Also hab ich jetz drei Wochen frei. Hab ich nix dagegen. Kann ich immer schön bei Erwin frühstücken, weisste?«


  Frank – meine Oase der Beständigkeit in einer Welt, die ständig neue Wörter erfand, um Altbekanntem ein glitzerndes Mäntelchen umzuhängen. Er würde stets Hausmeister bleiben und niemals zum Facility Manager werden. Und er würde niemals, niemals, niemals Arbeitsunfähigkeitsbescheinigung sagen.


  Er musterte mich. »Und du? Wieso bis du jetz hier? Musse nich anne Strippe?«


  »Fühle mich nicht nach arbeiten heute.«


  »Aha? Dat hat doch bestimmt wat mit dem zu tun, wat du zu erzähln has, oder? Oder? Sach schon.«


  Ich grinste geheimnisvoll – jedenfalls hoffte ich, dass mein Grinsen geheimnisvoll war – und pellte mich nacheinander aus Handschuhen, Schal, Mütze und Mantel. Währenddessen zappelte Frank um mich herum wie ein ungeduldiges Kind, das aufs Christkind wartet. Als ich endlich alles an der Garderobe aufgehängt und abgelegt hatte, zerrte er mich in die Küche.


  Erwin stand am Herd und brutzelte in einer gigantischen Pfanne Speck oder Ähnliches. Er begrüßte mich über die Schulter mit: »Hast du schon gefrühstückt?«


  Sein Gruß variierte je nach Tageszeit, hatte aber beinahe immer mit der Frage zu tun, ob man bereits gegessen hatte. Das hatte Frank offenbar nicht – davon zeugte der üppig gedeckte Tisch. Erwin war ganz in seinem Element, wenn er kochen, grillen oder backen konnte. Er war mein Cowboy am Herd – nur, dass er keine Colts an der Hüfte trug, sondern Schneebesen und Kochlöffel.


  Und Erwin konnte stets noch eine Kleinigkeit vertragen, ganz egal, ob er gerade eine Mahlzeit hinter sich hatte oder nicht. Ehe ich antworten konnte, standen auch schon Tasse und Teller vor meiner Nase. Nein, ich hatte noch nicht gefrühstückt. Und ich hatte einen Bärenhunger – der würzige Duft aus der Pfanne ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


  »Also«, sagte Erwin, nachdem er eine Platte mit Rührei und gebratenem Frühstücksspeck zwischen die anderen Lebensmittel auf den Tisch gequetscht und sich gesetzt hatte. »Was ist passiert, Loretta?«


  Ich bat mit einer Geste um etwas Geduld und schaufelte mir rasch ein paar Bissen Rührei in den Mund, bevor ich die Gabel weglegte. Wäre Doris jetzt hier, würde sie dafür sorgen, dass ich erst einmal in Ruhe essen könnte. Aber sie war bei der Arbeit, also blieb mir nichts anderes übrig, als die Frage zu beantworten.


  In groben Zügen erzählte ich, was sich zugetragen hatte.


  »Mir geht einfach die Frage nicht aus dem Kopf, ob da mehr dahintersteckt, versteht ihr?«, beendete ich meinen Bericht über Renas Ableben in meiner Wohnung. Dann widmete ich mich wieder meinem Frühstück.


  »Wat? Du hattes die Kavallerie inne Bude? Mit allem Zipp und Zapp?«, fragte Frank fassungslos. »Warum rufste denn bei sowat nich an?«


  Ich war ehrlich erstaunt. »Warum sollte ich?«


  »Ker, damit du dat allet nich alleine durchstehn musst.«


  »Pfff. Ich war alles andere als alleine. Emily war da, Notarzt, Bestatter, danach Harry und Thea … und Kommissarin Küpper, natürlich. Die üblichen Fr…«


  »Moment mal – Astrid war da?«, fiel Erwin mir ins Wort. »Wer hatte die denn gerufen? Du etwa?«


  »Ich? Ganz bestimmt nicht. Ich wäre sehr gut ohne die Kriminalpolizei ausgekommen. Wieso fragst du, ist das ungewöhnlich? Wird die Kripo nicht bei jedem nicht natürlichen Todesfall geholt?«


  Erwin schüttelte den Kopf. »Nee, doch nicht bei jedem. Der Notarzt ruft zwar die Bullen, aber die Jungs von der Fußtruppe, nicht die Kripo. Und die entscheiden dann, ob es ein Fall für die Kripo sein könnte. Und so, wie du das schilderst … bei so einem Totalzusammenbruch kann es durchaus vorkommen, dass Wiederbelebungsmaßnahmen keinen Erfolg haben. Ist nicht ungewöhnlich bei jemandem, der schwerer Alkoholiker ist, hab ich oft genug erlebt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte der Arzt die falsche Nummer gewählt, kann doch sein? Oder die Streifenjungs waren gerade alle … auf Streife halt, mit Ladendieben und Zechprellern ausgelastet, was weiß ich. Deine Patentochter hat erwähnt, dass sie Bereitschaft hat.«


  »War sie alleine?«, fragte Erwin.


  »Einen uniformierten Kollegen habe ich gesehen, keine Ahnung, ob noch mehr da waren. Die haben Emily und mich nicht aus der Küche gelassen, bis alle wieder abgerückt waren. Das Ganze passierte in meinem ehemaligen Schlafzimmer, also am anderen Ende der Wohnung.«


  »Und wieso denkste überhaupt, dat war allet nich koscher mit diese Tussi?«


  Erwin nickte – diese Frage hätte er mir vermutlich auch als nächste gestellt.


  Es wurde Zeit, auszupacken. Das hier musste ich mit Emily nicht vorher absprechen, denn ich machte ja nicht an offizieller Stelle Meldung von Vorkommnissen, die Ermittlungen nach sich ziehen würden. Hier war ich unter Freunden, deren Einschätzung ich hören wollte. Na ja, Erwins Einschätzung, um genau zu sein. Immerhin war er Ex-Bulle.


  Ich erzählte von Emilys überstürztem Auftauchen bei mir, weil sie wegen der bedrohlichen Anrufe in Panik geraten war, und von ihrem sabotierten Auto.


  »Womit soll sie aufhören?«, fragte Erwin.


  »Sie hat keine Ahnung, deswegen ist sie ja derart verängstigt. Und dann der Schnaps, der vor ihrer Tür stand …«


  »… den diese Tussi gesoffen hat, bevor se abgenippelt is?« Frank musterte mich neugierig. »Wat war da denn drin? Inne Pulle, mein ich. Haste dran gerochen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dazu hatte ich keine Chance. Rena holte sie aus ihrer Tasche, goss sich was ein und kippte sich den Schnaps ratzfatz hinter die Binde. Dann riss Emily ihr die Flasche aus der Hand und goss den Rest in den Ausguss. Blitzschnell.«


  »Wat is dat denn für ’ne Nummer?«, fragte Frank. »Dat sollte die bei mir mal versuchen.«


  Ich winkte ab. »Lange Geschichte. Sie hat da so ein Problem mit Alkohol. Als ich bei ihr in der Wohnung war, hat sie auch welchen weggeschüttet, den Rena bei sich hatte.«


  »Ungewöhnlich …«, sagte Erwin langsam. »Hast du die Flasche noch?«


  »Steht unter der Spüle beim Altglas. Meinst du, man sollte den Inhalt untersuchen? Falls überhaupt noch etwas übrig ist, das untersucht werden kann.«


  »Was hat Astrid zu den Drohanrufen gesagt?«, fragte Erwin.


  »Emily hat sie nicht erwähnt«, sagte ich, »und ich kann der Kommissarin doch nicht einfach davon erzählen, wenn Emily es offenbar nicht will! Denn wenn sie es gewollt hätte, dann hätte sie es auch getan, oder? Deswegen bin ich doch jetzt hier, weil ich deinen Rat brauche, Erwin.«


  Ich hatte immer schneller und lauter gesprochen, und Erwin legte mit einem beruhigenden Lächeln seine Hand auf meine.


  »Beruhige dich, Schätzchen. Du hast das Richtige gemacht. Du bist zu Papa gekommen, und gemeinsam werden wir überlegen, was wir unternehmen können.«


  »Meinze etwa, dat war Mord?«, fragte Frank atemlos. »Dat irgendwat Giftiget im Schnaps war? Aber wie sollte dat gehen? Der Mörder konnte doch nich wissen, wer die Flasche findet und dat Zeuch trinkt!«


  Erwin hob die Hand. »Immer langsam, Frank. Hier gibt es einige ungeklärte Fragen, das stimmt. Aber ich bin meilenweit davon entfernt, an Mord zu denken. Trotzdem: Wer ist dieser mysteriöse Anrufer? Wer hat die Luft aus Emilys Reifen gelassen? Warum will ihr jemand unbedingt Angst machen? Was soll mit alldem bezweckt werden?«


  In das darauffolgende Schweigen hinein sagte ich: »Eins habe ich euch noch nicht erzählt: Harry Vaske und Emily sind vollkommen aus dem Häuschen vor Freude, wegen der möglichen Publicity für den Film, die sich aus Renas Tod ergibt. Vermutlich wird das schnurstracks in den Medien landen, nach dem Motto: Liegt ein Fluch auf dem Projekt? Und ich fresse einen Besen, wenn Vaske nicht sowieso selbst dafür sorgt.«


  »Ich wusste, warum ich den Kerl nicht leiden kann«, murmelte Erwin, während Frank sagte: »Dat is ja abartich. Wie sind die denn drauf? Spinnen die?«


  Ich seufzte.


  So einfach war das nicht, wie ich mittlerweile wusste. Diese Leute hatten einfach andere moralische Maßstäbe als unsereiner – wenn Moral überhaupt der passende Begriff war. Wenn sie Renas Tod eher inspirierend und für ihre Zwecke nützlich als beklagenswert fanden – wer war ich, sie dafür zu kritisieren?


  »Ich würde gern mit dieser Emily sprechen«, sagte Erwin. »Ein paar Fragen stellen. Ganz unauffällig. Wer weiß, vielleicht finden wir ja heraus, was da los ist mit den Anrufen.«


  Ich seufzte erneut. »Das trifft sich doch gut. Sie ist ganz wild darauf, den echten Erwin kennenzulernen. Aber vielleicht sollten wir den Film-Erwin erst einmal außen vor lassen.«


  Erwins Kichern ließ seine Löckchen wippen, und ich fühlte mich gleich besser. »Auf jeden Fall. Ist sie jetzt bei dir, oder wollte sie irgendwohin?«


  Ich hatte einen Geistesblitz. »Was hältst du davon, dich ein wenig in ihrer Wohnung umzugucken? Ohne dass sie dabei ist?«


  Er sah mich fragend an, und ich erzählte ihm von Baghiras Kratzbaum. Ich würde Emily einfach vorschlagen, dass wir ihn zu mir holten, damit das Katerchen in seinem vertrauten Nest schlafen konnte.


  »Wir fahren zu mir, ich hole den Schlüssel, und dann begeben wir uns auf Spurensuche.«


  Ohne seine Antwort oder gar einen Protest abzuwarten, rief ich Emily auf dem Handy an und sagte ihr, dass ich zufällig zwei starke Männer an der Hand hatte, die den Kratzbaum zu mir transportieren könnten. Sie war nicht nur entzückt, sondern geriet schier aus dem Häuschen, dass es sich dabei um Erwin und Frank handelte, die ja entscheidende Protagonisten meiner Mords-Geschichten waren. Das war ganz nach ihrem Geschmack.


  Ich klappte mein Handy zu und grinste meine Freunde an. »Es kann losgehen.«


  »Aber warum solltest du mit in ihre Wohnung gehen und nicht sie selbst?«, fragte Erwin.


  »Ganz einfach: Sie hat Angst vor dem Anrufer. Sie will momentan nicht in ihre Wohnung. Das nutzen wir jetzt einfach mal aus.«


  Frank schüttelte den Kopf. »Loretta, Loretta. Du bis ja ’n ganz ausgefuchstet Luder.«


  »Nicht meine Schuld. Die Gesellschaft hat mich dazu gemacht«, erwiderte ich würdevoll. »Eigentlich bin ich ganz harmlos.«


  »Du und harmlos.« Frank prustete und wechselte einen beredten Blick mit Erwin. »Du bis mit alle Wasser gewaschen, dat bis du.«


  Na, das hoffte ich doch sehr.


  Kapitel 16


  Eine Wohnung, in der Loretta nicht wohnen möchte –

  und eine Puppe, mit der niemand spielen will


  Ich rannte nur kurz zu mir hoch, um den Schlüssel zu holen, und musste prompt die aufgeregte Emily trösten, denn sie hatte gehofft, Erwin und Frank schon jetzt zu begegnen. Sie eilte zum Fenster und drückte sich an der Scheibe die Nase platt, aber die Männer hockten im Auto und waren zu Emilys wortreicher Enttäuschung praktisch unsichtbar.


  Ihre Frage danach, warum ich nicht bei der Arbeit war, beantwortete ich damit, dass ich mich nicht sonderlich gut gefühlt hatte und nach dem gestrigen Tag eine Auszeit benötigte. Sie tätschelte mir mitfühlend den Arm, aber ich sah ihr an, dass sie null Ahnung hatte, wovon ich redete.


  Auszeit? Wieso denn Auszeit?


  Nach einem Tag wie dem gestrigen, der so wundervoll, so unglaublich inspirierend gewesen war?


  Das war ihr zu hoch.


  Wir ließen mein Auto stehen und fuhren mit Franks Kombi zu Emilys Wohnung.


  Ich erschrak, als ich das schuhkartongroße Paket entdeckte, das vor ihrer Wohnungstür lag, und griff nach Erwins Arm.


  »Da«, flüsterte ich. »Wieder so ein Geschenk.«


  »Das nehmen wir mit«, sagte er. »Passt es in deine Tasche?«


  »In meine Tasche?« Ich wich einen Schritt zurück. »Bist du verrückt geworden? Und wenn das eine Bombe ist?«


  »Du siehst Gespenster«, erwiderte Erwin. »Wieso sollte das eine Bombe sein?«


  »Aber die Flasche mit dem Schnaps …«


  »… ist nur eine Flasche Schnaps, solange wir nichts Gegenteiliges wissen. Loretta, wir sind meilenweit davon entfernt, einen Fall zu haben. Lass dich bitte nicht von Emily Eichbergers Panik anstecken. Wer weiß, wie viel davon Inszenierung ist.«


  Damit sprach er ein großes Wort ziemlich gelassen aus. Erwin hatte absolut recht – das wussten wir nicht. Aber ich war diejenige, die alles hautnah erlebt hatte, nicht er. Ich hatte alles Recht der Welt, Angst vor dem Päckchen zu haben.


  »Trotzdem. Ich trau mich nicht«, sagte ich trotzig.


  »Loretta, spiel hier nich die Tussi.« Mit einem Schnauben quetschte Frank sich an mir vorbei, hob den Karton auf und stopfte ihn in seinen Rucksack. »Siehste – nix passiert. Keine Bombe. Und jetz rein inne Bude, eh wir hier Wurzeln schlagen.«


  Ich atmete langsam aus, denn ich hatte unwillkürlich die Luft angehalten, als er danach gegriffen hatte. Nach drei Fehlversuchen fand ich den richtigen Schlüssel an Emilys Schlüsselbund und öffnete die Tür. Ich sah sofort, dass ein rotes Licht an ihrem Anrufbeantworter blinkte, der laut der Ziffer auf dem Display zwei neue Nachrichten aufgezeichnet hatte.


  Meine Hand wanderte wie von selbst auf die Abspieltaste zu, aber Erwin sagte: »Mach keinen Blödsinn. Das dürfen wir definitiv nicht ohne ihre Erlaubnis.«


  Und wieder hatte er recht.


  Zwar war er zu jeder Schandtat bereit, aber wenn es darauf ankam, hob er warnend den Zeigefinger. Ich kramte also mein Handy aus der Tasche und rief Emily an.


  »Hier ist Loretta, wir sind in deiner Wohnung. Hör mal, hier sind zwei neue Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter. Was sollen wir damit machen?«


  Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Lass mich mithören.«


  Ich hielt das Handy an den Lautsprecher und drückte die Abspieltaste.


  Eine Automatenstimme verkündete, dass der erste Anruf gestern Nacht erfolgt war, dann ertönte ein Piepsen. Nach einer kurzen Pause erklang schweres Atmen, gefolgt von einer dunklen, geschlechtslosen Stimme, die flüsterte: »Du solltest auf mich hören, Theaterdiva. Bring dich nicht in Gefahr.« Der zweite Anruf war vom heutigen Vormittag, und die gleiche Stimme flüsterte heiser: »Ich habe ein neues Geschenk für dich. Ich hoffe, es gefällt dir.«


  Ich stellte mein Handy auf Lautsprecher, und wir hörten Emily kreischen: »Ein Geschenk? Was denn für ein Geschenk?«


  »Vor deiner Wohnungstür lag ein Paket«, sagte ich. »Wir bringen es mit.«


  »Ich will kein Geschenk von einem Verrückten!«, keuchte sie. »Ich will es nicht mal sehen! Wirf es weg!«


  »Emily, vielleicht ist es wichtig. Vielleicht enthält es einen Hinweis auf den Absender. Erwin wird es sich ansehen, wenn wir zurück sind, okay?«


  Emily begann zu weinen. »Ich habe solche Angst!«


  Nun, das konnte ich immerhin verstehen – ich würde mir an ihrer Stelle auch in die Hose machen. Und ich hatte sogar für möglich gehalten, dass das Paket eine Bombe enthielt.


  Ich bin ganz bei dir, Schwester, dachte ich, sagte aber: »Schau mal, eines ist jedenfalls sicher: Der Anrufer weiß nicht, dass du zurzeit bei mir wohnst, sonst hätte er nicht hier angerufen. Das ist doch beruhigend, oder?«


  »Aber was ist, wenn er jetzt gerade mein Haus beobachtet?«, wisperte sie kaum hörbar.


  »Na und? Soller doch!«, rief Frank. »Dann sieht der drei Typen, die hier in dat Haus gegangen sind. Und dat Haus hat etliche Wohnungen. Und dann schleppen wir ’n Kratzbaum raus. Und dat Paket sieht der nich, denn dat steckt in mein Rucksack. Und weiter? Gannix sieht der, verstehste?« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Ich bin übrigens der Frank. Hallo.«


  »Hallo, Frank«, sagte Emily. »Ist Erwin auch da?«


  »Ja, ich bin ebenfalls hier«, antwortete Erwin mit seiner besten Freund-und-Helfer-Stimme – tiefe, beruhigende Stimmlage, sonores Timbre. »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Eichberger. Wir sehen uns gleich, und dann können wir über alles reden.«


  Fehlte nur noch, dass er Wir haben alles im Griff hinzufügte, was er aber unterließ.


  Wir legten auf, dann sah ich zu Erwin. »Was sagst du jetzt?«


  Er wiegte den Kopf. »Hm. Gefällt mir nicht. Gefällt mir ganz und gar nicht. Und wir wissen jetzt: Der Anrufer ist offenbar auch derjenige, der Geschenke vor die Tür legt. Mehrzahl. Er sagte: Ich habe ein neues Geschenk für dich. Also war die Flasche vermutlich auch von ihm. Es sei denn, es gibt noch mehr Geschenke, von denen wir bisher nichts wissen.«


  »Er? Bist du sicher, dass es ein Mann ist?«, fragte ich.


  »Nein, bin ich nicht. Aber immer ›er oder sie‹ zu sagen, ist mir schlicht zu nervig.« Erwin grinste. »Also gut, fürs Protokoll: Die Stimme ist so stark verstellt oder vielleicht auch künstlich verzerrt, dass das Geschlecht des Anrufers – oder der Anruferin – nicht eindeutig identifizierbar ist.«


  »Und was machen wir jetzt damit?« Ich zeigte auf den Anrufbeantworter. »Auch mitnehmen?«


  »Auf keinen Fall. Den soll er schön weiter vollquatschen. Je mehr von seinen Nachrichten wir haben, desto leichter wird er gegebenenfalls zu identifizieren sein.«


  »So am Computer? Wie im Fernsehn? Wenn die dann allet auseinanderklamüsern und 1000 Sachen erkennen können?« Frank war völlig aus dem Häuschen. »Dann wissen die, ob dat ’n Kerl ist oder ’ne Frau. Und wie alt die is. Und wo die herkommt. Oder er.«


  »Genau, Frank.« Ich verdrehte die Augen. »Und ob eine Fliege durch den Raum geflogen ist, als die Aufnahme entstand. Und welche Art Fliege das war.«


  Erwin lachte schallend. »Ich hab es immer gewusst – Frank guckt einfach viel zu viele von diesen bekloppten amerikanischen Serien. CSI oder wie die heißen. So ein Kokolores! Und wir müssen uns dann dafür blöd anmachen lassen, dass die deutsche Polizei das nicht kann.«


  Ich tätschelte seinen Arm. »Wie glücklich musst du darüber sein, dass du längst in Rente bist.«


  »Kannste einen drauf lassen, Herzchen.«


  Ich schickte die Jungs in die Küche, damit sie sich um den Kratzbaum kümmerten und ich mich währenddessen in der Wohnung umsehen konnte. Ich warf einen kurzen Blick ins Wohnzimmer: Alles sah so aus, wie ich es kannte – und keineswegs so, als wären hier große Geheimnisse verborgen. Wo auch? Alles war karg und übersichtlich. Wenn hier nicht irgendwelche geheimen Falltüren oder doppelten Wände versteckt waren – was in dieser stinknormalen Mietwohnung eher nicht zu erwarten war –, befand sich alles, was es in diesem Raum gab, gut sichtbar vor meiner Nase.


  Ich verließ den Raum und öffnete die nächste Tür – die zum Schlafzimmer. Wie vom Donner gerührt blieb ich im Rahmen stehen und starrte in die kleine Mönchszelle, die sich mir darbot: ein einfaches Einzelbett mit Metallrahmen, daneben ein Holzstuhl, an dessen Rückenlehne ein Klemmspot befestigt war, ein schmaler und vollkommen schmuckloser zweitüriger Billig-Kleiderschrank. Das war alles. Nichts sonst. Weißes Bettzeug, weiße Wände, abgelatschter brauner Linoleumboden, Reispapierballon an der Decke, silberne Metalljalousie am Fenster. Nichts lag herum, nichts hing an den Wänden. Schräg. Im Schrank einige T-Shirts und Blusen sowie zwei Blazer auf Bügeln, darunter standen drei Paar schlichte Schuhe, Marke ›vernünftig‹. Wow – verglichen damit musste ich meine Treter als extravagant bezeichnen, worüber Doris vor Lachen kreischen würde, das stand mal einwandfrei fest. In den Fächern lagen Pullover, Unterwäsche, zusammengerollte Strümpfe und Jeans.


  In die Badezimmertür war eine dieser geriffelten Glasscheiben eingelassen. Dahinter erwartete mich ein weiß gekachelter Raum, in den man mühsam Wanne, Klo und Waschbecken gequetscht hatte. Auch das winzige Fenster hatte eine Riffelglasscheibe. In einem Spiegelschrank verbargen sich Dinge wie Zahnpasta, Tampons und Kopfschmerztabletten, nach Kosmetika suchte ich vergeblich. Aber vermutlich hatte sie privat keine Lust, sich zu schminken, da sie für die Bühne fingerdick Zeugs ins Gesicht gekleistert bekam. An einem Haken hing ein weißer Bademantel, an einem weiteren ein schockierend gelbes Handtuch.


  Okay – was sagte das über eine Person aus? Entweder gar nichts oder viel zu viel. Wieso hatte sie kein Bedürfnis danach, sich ihre private Umgebung hübsch und gemütlich zu machen? Natürlich lag dieser Überlegung mein persönliches Verständnis von hübsch und gemütlich zugrunde, und das hatte keine Allgemeingültigkeit, das war mir sehr wohl klar.


  Aber … das hier?


  So eine Wohnung hatte ich noch nie gesehen: kein einziger Dekogegenstand, kein Zierkissen, keine Kerze, kein Andenken, kein weicher Teppich vor dem Bett, keine Pflanze. Keine Bilder außer den lieblos im Wohnzimmer an die Wand geklatschten Theaterplakaten. Es sollte mich nicht wundern, wenn sich herausstellte, dass Pascal ihr die geschenkt hatte. Selbst reine Männerwohnungen hatten mehr Persönlichkeit, und wenn es nur Bilder von tollen Autos waren oder anderen Dingen, die irgendetwas über den Bewohner aussagten. Verglichen mit dieser asketischen Behausung musste ihr meine Wohnung wie ein plüschiger Puff vorkommen.


  »Loreeettaaaah! Wir sind fertich!«, grölte Frank aus der Küche, und ich ging hinüber.


  Sie hatten den Kratzbaum in seine Einzelteile zerlegt, die wir nach unten schleppten und hinten in Franks Kombi verstauten. Ich ertappte mich dabei, dass ich mich unauffällig nach einem Beobachter umsah, entdeckte aber niemanden, der mir verdächtig erschien. Außerdem – wer wollte bei diesem Wetter schon hinter dem Stromkasten auf der anderen Straßenseite hocken und darauf warten, dass Emily aus dem Haus kam?


  »Willst du ihr noch irgendetwas anderes mitnehmen?«, fragte Erwin und knallte die Heckklappe zu.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sie hat nichts gesagt.« In Gedanken wanderte ich durch die Wohnung. »Und mir fällt auch nichts ein, das sie brauchen könnte. Ist ja kaum noch was da.«


  Eigentlich hatte ich das Konzept, dass alles, was ich besaß, in zwei Kartons passte, immer irgendwie toll gefunden. Keinen unnützen Ballast im Leben haben und so. Frei sein, beweglich sein, Spontaneität erhalten. Umziehen? Kein Problem – in einer halben Stunde ist alles gepackt, und es kann losgehen.


  Jetzt, da ich Emilys Wohnung bis in jeden schmucklosen Winkel kannte, wusste ich, dass ich jedes meiner Zierkissen dringend brauchte. Und ich entschuldigte mich innerlich bei meinem geliebten Ficus, dass ich ihm eine Leiche zugemutet hatte. Na ja, nicht wirklich ich, aber verdient hatte er es trotzdem nicht.


  Als ich bei mir Sturm klingelte und zu Emily nach oben brüllte, dass wir eine helfende Hand gebrauchen könnten, wurde ich unversehens anderthalb Jahre zurückgeschleudert. Eine ganz ähnliche Szene hatte ich damals mit meinem Ex Tom erlebt, und sie war der Auslöser für eine ganze Reihe von Ereignissen gewesen.


  Aber im Gegensatz zu ihm kam Emily sofort herunter, und zwar ohne sich wortreich zu beschweren. Neugierig musterte sie Erwin und Frank und begrüßte sie schüchtern, aber zunächst waren wir damit beschäftigt, Baghiras Kratzbaum-Puzzle nach oben zu schleppen.


  »Erlaubst du, dass wir ihn in die Küche stellen?«, fragte Emily.


  Natürlich hatte ich nichts dagegen, und Frank bot sich an, Baghiras Klettergarten neben dem Fenster zu installieren, wobei ihn sein bandagiertes Handgelenk nicht die Spur zu behindern schien. Vom Poltern angelockt, kam der Kater in die Küche geschlendert und beschnüffelte sein Eigentum ausgiebig. Dann sprang er auf die Fensterbank und beaufsichtigte den korrekten Aufbau seiner Aussichtsplattform.


  Emily, vom Scheitel bis zur Sohle aufmerksame Gastgeberin, hatte Kaffee gekocht und irgendwo eine Packung Plätzchen gefunden. Bevor Erwin sich zu uns setzte, holte er das Paket aus Franks Rucksack und stellte es mitten auf den Tisch.


  »Ich will nicht wissen, was drin ist«, sagte Emily und starrte den Karton an, als wäre er voller Giftschlangen.


  »Aber wir sind total neugierich«, meldete Frank sich zu Wort. »Und du kannz mir nich erzähln, dat du nicht wenigstens ein kleinet bissken neugierich bis.«


  Wenn Blicke töten könnten, wäre er stracks umgefallen, so erbost funkelte sie ihn an. Aber Frank wäre nicht Frank, wenn er sich davon hätte einschüchtern lassen.


  »Na komm schon.« Sein Grinsen war entwaffnend. »Du bis doch nich alleine damit. Die Loretta is hier, der Erwin is hier und ich auch. Wat soll passiern? Wir passen auf dich auf, versprochen. Jederzeit. Kannze dich 1000 Prozent drauf verlassen. Kannze Loretta fragen. Jederzeit, echt.«


  Da er mich auffordernd ansah, nickte ich brav. »Frank hat recht, Emily. Wir sollten unbedingt herausfinden, was in diesem Paket ist. Vielleicht finden wir einen Hinweis auf den Absender.«


  Zu viert starrten wir es an.


  Es war in braunes Packpapier eingewickelt und mit einer Paketschnur umwunden, die mit einem dicken, mehrfachen Knoten verschlossen war. Keine Beschriftung, weder Emilys Adresse noch – hahaha, kleiner Scherz – ein Absender.


  »Hast du Einmalhandschuhe, Loretta?«, fragte Erwin. »Falls Fingerabdrücke drauf sind. Wir wollen ja keine potenziellen Beweise vernichten.«


  Natürlich hatte ich die, denn ich pflegte sie beim Kochen zu benutzen. Sie verhinderten zum Beispiel, dass meine Hände nach dem Zwiebelschneiden stanken. Ob allerdings Erwins Pranken hineinpassen würden …


  Ich holte also zwei von den Dingern aus der Krimskramsschublade und reichte sie an Erwin weiter. Wie befürchtet, zerrissen sie umgehend, als er versuchte, sie überzustreifen. Franks Hände waren nicht wesentlicher kleiner, also blieb nur …


  »Du musst das machen«, sagte Erwin zu mir.


  »Wie bitte?!«


  Mit einem dramatischen Seufzer, der hoffentlich ausdrückte, wie unglaublich selbstlos ich mich gerade verhielt, zog ich mir ein intaktes Paar Handschuhe an. Erwin wies mich an, die Paketschnur mit einer Schere zu zerschneiden, falls der Knoten ein Spezialknoten sei und ebenfalls einen Hinweis liefern könne.


  Mit angehaltenem Atem löste ich die Klebestreifen und wickelte das Paket aus. Zum Vorschein kam ein Pappkarton mit Deckel; beides war mit Rosenmuster-Geschenkpapier beklebt.


  Aha. Der Absender kaufte also nicht einfach einen fertigen Geschenkkarton, sondern bastelte lieber selbst. Auf das Nicken von Erwin hin hob ich den Deckel, wobei ich automatisch das Gesicht abwandte und die Augen zusammenkniff.


  Da nichts explodierte, sah ich hin und starrte wie die anderen auf zusammengeknülltes rosa Seidenpapier, das den Karton auszufüllen schien.


  Das war alles? Eine Pappkiste voll mit rosa Raschelpapier?


  Mit den Fingerspitzen zupfte Erwin an dem Papier und hob es schließlich an – und Emily stieß einen spitzen Schrei aus, was ich ihr nicht verdenken konnte, denn nach Packpapier, Karton, Rosenmuster und fluffiger rosa Papierwolke kam der Absender endlich zur Sache: In der Kiste lag eine Kiste.


  Und damit meine ich die Art von ›Kiste‹, in der man traditionell zu Grabe getragen wird – ich spreche von einem Sarg. Er war aus hellem Holz und nicht sehr filigran gearbeitet, aber die Form ließ keinen Zweifel daran, was es darstellen sollte.


  »Dat is ja abgefahrn!«, rief Frank begeistert und fing sich dafür von mir umgehend einen Boxhieb auf den Oberarm ein.


  »Ist es nicht!«, zischte ich ihn angesichts Emilys Entsetzen an.


  Immerhin galt ihr dieses charmante kleine Geschenk, und sie war vollkommen versteinert. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie sie reagiert hätte, wenn sie beim Auspacken allein bei sich zu Hause gewesen wäre.


  Eine Zeit lang herrschte vollkommene Stille.


  »Ist da etwa noch was drin?«, fragte Emily schließlich erstaunlich beherrscht, ohne den Blick vom Bonsai-Sarg lösen zu können.


  Erwin stand auf und holte eine Gabel aus der Besteckschublade, mit der er vorsichtig den Deckel des Sargs hob. Das Deckelchen fiel zur Seite, und alles wurde noch schlimmer, denn oh ja, es lag etwas darin, aber keine Bombe oder Giftschlange, sondern eine Puppe. Es war eine Barbiepuppe mit langen, glatten roten Haaren, die ein weißes, fließendes Gewand trug. Ihre Hände waren mit roter Farbe beschmiert.


  »Lady Macbeth«, flüsterte Emily. »Ich habe sie gespielt. Wisst ihr, sie bringt sich um, weil sie wahnsinnig geworden ist. Von Schuldgefühlen getrieben.« Sie blickte auf und sah Erwin an. »Ist es das, was er will? Dass ich mich umbringe? Will er mich in den Wahnsinn treiben?«


  Darauf hatte im Moment keiner von uns eine Antwort.


  Der Einzige, der sich bewegte, war Baghira, auf den niemand mehr geachtet hatte. Von der Fensterbank sprang er mit einem Satz auf den Tisch, schnappte sich das zusammengeknüllte rosa Seidenpapier und flüchtete damit auf den Fußboden, wo er es mit frenetischer Besessenheit zerfetzte. In einem rasenden Orkan aus wirbelnden Krallen und herumfliegenden winzigen rosa Fetzen verwandelte er die Küche in einen Ort, an dem eine japanische Zierkirsche ihre Blütenblätter abgeworfen hatte – genau so sah es aus.


  Es würde Stunden dauern, das aufzusammeln.


  Ich persönlich fand, dass seine Aktion ein echtes Statement war – und ein guter Tipp, was man mit diesem Arsch von Anrufer machen sollte.


  Kapitel 17


  Frank versteht mal wieder Bahnhof,

  und Loretta bleibt auf rosa Fetzen sitzen


  »Ach du liebe Güte«, sagte Thea, und ich konnte buchstäblich sehen, wie sie abwinkte, obwohl wir telefonierten. »Wenn ich alle Püppchen gesammelt hätte, die Harry während seiner Theaterlaufbahn bekommen hat, könnte ich ein Museum eröffnen. Sämtliche Rollen, die er jemals am Theater gespielt hat. Alle sehr naturgetreu gearbeitet. Ganz hübsch, eigentlich.«


  Ich hatte auf Emilys Bitte hin bei den Klopschinskis angerufen, um Harry über das aktuelle Geschenk zu informieren, da Erwin in den Bullen-Modus geschaltet hatte und sie befragte.


  Harry war nicht zu Hause, also erzählte ich Thea davon. War mir sowieso lieber. Keine Ahnung, ob ich Harrys hyperventilierende Begeisterung über diesen erneuten Publicity-trächtigen Vorfall ausgehalten hätte, ohne ihn anzuschreien.


  Theas beinahe amüsierte Reaktion hatte ich allerdings nicht erwartet.


  »Lagen die auch alle in einem Sarg?«, fragte ich verblüfft, weil mir so schnell nichts anders einfiel.


  »Einige. Kam auf die Rolle an.«


  »Ja, aber wer macht denn so was?«


  »Fans, meine Liebe. Blumen, Geschenke, Liebesbriefe – tonnenweise. Sie rufen an, warten am Bühneneingang, tauchen vor deinem Haus auf. Das ganze Programm.«


  Thea hatte ein Stichwort geliefert, bei dem ich einhaken konnte. »Du hast gesagt, sie rufen an … gab es auch mal Drohanrufe?«


  »Auch das. Erst sind sie verliebt in ihn und dann extrem sauer, weil sie irgendwann begreifen, dass sie keine Chance haben. Dann schlägt die Liebe in Wut um. Du glaubst gar nicht, wie viele Verrückte frei herumlaufen.«


  Doch, das wusste ich sehr wohl – ich hatte bereits das zweifelhafte Vergnügen mit extrem Verrückten. Dennoch: Wenn es so normal war, derartige Liebesgaben und Anrufe zu bekommen – warum reagierte Emily dann so verängstigt? Aber vielleicht war es noch mal was anderes, wenn man selbst betroffen war?


  »Weißt du, dass Emily von jemandem telefonisch belästigt wird?«, fragte ich.


  »Ja, Rena hatte uns davon erzählt. Deshalb hat Emily doch bei dir Zuflucht gesucht, oder nicht?«


  Wusste ich es doch. Rena hatte es weitergetratscht. Oder hatte Emily es ihnen selbst erzählt? Spielte aber auch keine wirkliche Rolle.


  »Aber ich glaube nicht, dass sie ernsthaft in Gefahr ist«, fuhr Thea fort, »das wird von allein wieder aufhören.«


  »Wieso bist du so sicher?«


  »Weil es immer von allein wieder aufhört«, sagte Thea. »Irgendwann geben sie auf, verstehst du?«


  Nachdenklich ging ich zurück zu den anderen. Jetzt wusste ich endgültig nicht mehr, was ich denken sollte.


  Baghira hockte nicht mehr in dem Haufen aus Papierfetzen, sondern thronte oben auf der Aussichtsplattform seines Kratzbaums, den Frank in der Zwischenzeit aufgebaut hatte. Ich wollte gerade von meinem Gespräch mit Thea und ihrer Einschätzung berichten, als Emilys Handy klingelte, das vor ihr auf dem Tisch lag. Der Karton mit dem Sarg stand mittlerweile auf der Arbeitsplatte.


  »Oh, das ist Harry«, sagte Emily nach einem Blick aufs Display und hob ab. »Hallo, Harry.« Sie lauschte eine Zeit lang. »Moment, ich gehe in ein anderes Zimmer.«


  Sie lächelte uns entschuldigend an und deutete mit einem Augenrollen auf ihr Handy, dann verließ sie die Küche.


  »So, jetzt können wir reden«, sagte sie, während sie durch den Wohnungsflur ging.


  Ich ließ mich auf einen Stuhl plumpsen und wartete, bis ich Emilys Stimme nicht mehr hörte und die Tür zu ihrem Zimmer geschlossen wurde.


  »Das nenne ich mal hervorragend funktionierende Buschtrommeln«, sagte ich dann. »Harry war nämlich nicht zu Hause. Thea muss ihn sofort angerufen haben. Und, Ex-Bulle? Irgendwas Spannendes rausgefunden?«


  Erwin schüttelte den Kopf. »Nichts – außer, dass deine neue Freundin schneller ihre Stimmungen wechselt, als mein Täubchen durchs Fernsehprogramm zappen kann.«


  »Daran gewöhnt man sich. Sie hat sich also wieder beruhigt?«


  »Allerdings. Meine Fragen schien sie ziemlich aufregend zu finden. Plötzlich hatte sie beste Laune. Und … also, wenn es nicht so absolut abwegig wäre, würde ich sagen, sie hat mit uns geflirtet.«


  »Wat?« Frank war bisher auf Baghira konzentriert gewesen, der auf seiner Plattform akrobatische Kunststücke zum Besten gab – sprich: sich putzte. »Geflörtet? Die Emily? Habbich überhaupt nich mitgekricht!«


  »Du kriegst nie mit, wenn du angeflirtet wirst«, sagte ich. »Jedenfalls nicht mehr, seit du mit Bärbel zusammen bist. Und das ist auch gut so. Andernfalls müsste ich dir nämlich in den Hintern treten. Und zwar mit Anlauf.«


  Aber Erwin kriegte so etwas natürlich mit.


  »Hat sie ihre Schöne-Helena-Nummer abgezogen?«, fragte ich ihn, und er grinste. »Mit Haare werfen, Brust raus und blitzenden Augen und allem Drum und Dran?«


  »Hehehe«, machte Erwin. »Genau, mit allem Drum und Dran. Du warst also auch schon mal dabei?«


  »Allerdings. Sie hat Dennis beinahe in den Schlaganfall getrieben. Er war vollkommen betäubt. Ich frage mich, ob das so ein Schauspieler-Ding ist.«


  Erwin schüttelte den Kopf. »Nee, es gibt einfach Leute, die das können. Nicht nur Frauen, auch Kerle. Gepaart mit der nötigen kriminellen Energie, werden aus diesen Männern übrigens erstklassige Heiratsschwindler. Betrüger, die dir alles aus den Rippen leiern können, was du besitzt.«


  Frank folgte unserer Unterhaltung mit wachsendem Unverständnis.


  »Ich kapier kein einziget Wort. Wat für ’n kariertet Zeuch quatscht ihr beide hier bloß? Heiratsschwindler? Wer is ’n Heiratsschwindler?«


  »Niemand«, erwiderte ich und tätschelte seine Hand. »Es geht nur allgemein um Menschen, die die Fähigkeit haben, andere um den Finger zu wickeln. Und willenlos zu machen.«


  Frank errötete kichernd. »Hihihi, dat kann meine Bärbel auch. Aber wie nix.«


  »Ihr liebt euch ja auch. Deshalb dürft ihr euch gegenseitig um den Finger wickeln und willenlos machen, bis der Arzt kommt – was im Übrigen niemand von uns hofft. Dass der Arzt kommen muss, meine ich. Wir reden von Menschen, die dieses Talent ausnutzen, um anderen zu schaden.«


  »Oder sie werden Schauspieler«, warf Erwin ein.


  »Korrekt. Oder sie werden Schauspieler.«


  Gott sei Dank hörten wir Emily kommen, denn sie trällerte fröhlich vor sich hin. Geräusche im Wohnungsflur ließen uns vermuten, dass sie sich einen Mantel anzog. Und richtig: Als sie in der Küchentür erschien, war sie gestiefelt und gespornt.


  »Ich muss weg«, sagte sie strahlend. »Entschuldigt bitte, dass ich vorhin so hysterisch war. Und vielen Dank, dass ihr das mit dem Kratzbaum geregelt habt, Jungs. Loretta, ich leihe mir mal dein Auto für zwei Stunden, ja?«


  Als ich überrumpelt nickte, kam sie rasch in die Küche und schnappte sich den Karton mit Sarg und Puppe. »Den nehme ich mit. Tschüss, bis später!«


  Zack, war sie weg. Die Wohnungstür knallte zu.


  »Wat war dat denn jetz?«, fragte Frank perplex. »Wo is ’n die jetz hin? Und wat is mit die Fingerabdrücke auffe Kiste?«


  »Das war Emily Eichberger, wie sie leibt und lebt«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich schätze, Harry hat ihr klargemacht, dass dieses Geschenk keine Bedrohung, sondern eine Inspiration ist.«


  »Ich hab immer gewusst, dass der Kerl einen an der Waffel hat«, brummelte Erwin.


  »Seine Frau hat mir gerade erzählt, dass er auch solche Anrufe bekommen hat. Und solche Puppen, als er noch am Theater war. Die scheinen echt durchgeknallte Fans zu haben.«


  »Na also. Passt ja alles. Und ich dachte immer, das gilt nur für Filmstars, denen Stalker bis in die Hollywoodvilla folgen, weil sie von der Leinwand persönliche Nachrichten empfangen haben.«


  »Aber dat is doch gruselich, so ’ne Puppe. Fies. Ich würd’ wissen wollen, wer dat war. Dat die jetz auf einmal so cool is’ …« Frank schüttelte den Kopf. »Vorhin dachte ich noch, die dreht ab vor Panik.«


  »Ja, aber das war vorhin. Jetzt sieht sie das anders.« Ich sah Erwin ratlos an. »Und jetzt? Was weiter?«


  »Nix weiter«, sagte Erwin und stand auf. »Keine Beweise, kein Fall, kein Gannix.«


  »Willst du mit Kommissarin Küpper sprechen?«


  Er sah mich ernst an. »Und worüber, Loretta? Diese Anrufe, die von irgendeinem Spinner kommen? Was soll ich Astrid erzählen? Die tätschelt mir den Kopf und schickt mich nach Hause. Du weißt doch selbst am allerbesten, wie sie auf so etwas reagiert.«


  Hui, allerdings, das wusste ich. Das zählte zur Top Ten der peinlichsten Momente meines Lebens, als ich damals in Kommissarin Küppers Büro aufgeschlagen war, um ihr von einem Verdacht zu berichten. Jesses – nie wieder.


  »Wie auch immer«, fügte Erwin hinzu, »es war interessant, aber diese Emily scheint ja entschieden zu haben, dass alles nicht so schlimm und bedrohlich ist, wie wir alle dachten.« Er blickte auf die Uhr. »Ich muss auch los, Loretta.«


  »Soll ich dich wo hinfahrn?«, fragte Frank. »Oder brauchsse irgendwat?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  Alles, was ich brauchte, war endlich Ruhe.


  Als die beiden weg waren, machte ich mich erst einmal daran, die Seidenpapierfitzelchen zu entsorgen – was sich allerdings als schwierig herausstellte. Wenn ich sie zusammenfegte, blieben sie natürlich nicht brav auf einem Haufen liegen. Schon wenn ich mich umdrehte, reichte der Lufthauch, um alles wieder in Bewegung zu versetzen und neu zu verteilen. Zu allem Überfluss erregten meine fruchtlosen Bemühungen Baghiras Aufmerksamkeit, der bisher bewegungslos auf seinem Kratzbaum gedöst hatte. Er stand auf, streckte sich einmal durch und stieg herunter.


  Nein, falsch: Diese Formulierung suggeriert eine gewisse Eleganz oder zumindest, dass er Etage nach Etage nahm. Die Wahrheit war, dass er sich einfach abstieß und donnernd auf dem Tisch landete. Vor dort aus war es nur noch ein kleiner Satz mitten in den Seidenpapierfetzenhaufen, der auseinanderstob wie ein Rudel Gazellen, in dem eine Löwin materialisiert war.


  Ekstatisch wälzte Baghira sich darin herum und versuchte alles, die ohnehin kleinen Fragmente in ihre Atome zu zerlegen. Ich traute mich nicht, den Staubsauger zu benutzen, denn ich hatte Angst, er könnte verstopfen. Also holte ich einen Müllbeutel, ging auf die Knie und sammelte alles per Hand ein, wodurch der Kater schier außer sich geriet, da er dachte, ich wolle mit ihm spielen.


  Sichtlich enttäuscht saß er schließlich da, als ich – unter tapferer Inkaufnahme einiger Kratzer an den Händen – alles eingesammelt hatte. Zum Trost bekam er ein paar Katzenleckerlis, und alles war wieder gut. Zufrieden kletterte er zurück in sein Krähennest und rollte sich zum Schlafen zusammen.


  Nur mühsam widerstand ich dem Drang, ins Gästezimmer zu gehen und es zu durchsuchen. Nicht, dass ich hätte sagen können, was ich dort zu entdecken hoffte … vielleicht irgendeinen Hinweis darauf, wie Emily dachte. Und warum sie so dachte.


  So sehr ich Ruhe herbeigesehnt hatte – jetzt merkte ich, dass sie mir keineswegs so guttat, wie ich erwartet hatte. Ich hatte das starke Bedürfnis, irgendetwas zu tun, irgendwie zu handeln. Und doch war mir klar, dass ich rein gar nichts machen konnte. Was auch? Die Dinge passierten, und ich war dazu verdammt, sie über mich ergehen zu lassen.


  Um mich abzulenken, machte ich mir einen Espresso und setzte mich an den Küchentisch. Da es langsam zu dämmern begann, zündete ich die dicke Blockkerze an, die immer dort stand. Ich mochte gemütliches Kerzenlicht, für viele Kerzen könnte ich sogar auf sonstigen Dekokram in meiner Bude verzichten. Das ließ mich wieder an Emilys karge Behausung denken, in der nichts Gemütliches war, schon gar keine Kerzen.


  Natürlich geriet ich ins Grübeln. Und selbstverständlich dachte ich über Emily nach. Es war, als hätte nichts anderes mehr Platz in meinem Kopf. Nicht mal ein kurzer, warmer Gedanke an Pascal konnte sie verscheuchen.


  Noch vor einigen Tagen hatte ich nichts von Emilys Existenz gewusst – sah man mal von den Theaterplakaten ab, auf denen ich ihr Gesicht gesehen hatte. Aber das hatte jeder in dieser Stadt.


  Und dann war eine Lawine ins Rollen gekommen, die sie mit Macht in mein Leben gespült hatte. Isoldes Drehbuch, der Besuch bei den Klopschinskis, Emilys Auftauchen dort und mein Auftrag, sie für die Rolle zu coachen. So weit, so harmlos.


  Was kam dann?


  Das Frühstück bei ihr, bei dem ich Pascal kennengelernt hatte. Immer noch harmlos. Nein, falsch: Das war sehr schön gewesen. Die darauffolgende Begegnung mit Rena … nicht wirklich eine Bereicherung für mein Leben, aber eine Erfahrung wert. Wann traf man schon mal jemanden wie die Vampirfrau?


  Danach Emilys Besuch im Callcenter und ihre Aufregung deswegen, die ich durchaus nachvollziehbar fand. Klar war das wichtig für ihre Rolle, und ich war anfangs von dem, was im Callcenter passierte, genauso fasziniert gewesen wie sie.


  Dann war alles irgendwie Schlag auf Schlag gegangen.


  Emily tauchte mitten in der Nacht bei mir auf, total verängstigt wegen dieser verfluchten Anrufe. Bereits am nächsten Tag Renas Ableben in meiner Wohnung. Harrys Begeisterung deswegen und seine Eifersucht, weil Emily den Tod live miterlebt hatte.


  Weitere Anrufe, jetzt dieses gruselige Paket mit der schrecklichen Puppe.


  Wo war ich da schon wieder reingeraten?


  Was wusste ich eigentlich von Emily?


  Eines mit Sicherheit: Bei ihr galt nicht Nichts ist älter als die Zeitung von gestern, sondern Was interessiert mich mein Geschwätz von vor 5 Sekunden. In einem Moment ein zitterndes Nervenbündel, im nächsten bestens gelaunt. Da blieb ja eine Eintagsfliege länger bei der Sache. Mir ein Rätsel, wie Emily ihre Texte lernte.


  Wie lange blieb Pascal eigentlich noch im Urlaub?


  Neben vielen anderen Gründen, aus denen ich ihn wirklich gern wiedersehen wollte, gab es einen, der wirklich wichtig war: Ich wollte mit ihm über seine Schwester sprechen. Bestimmt konnte er mir helfen, sie besser zu verstehen.


  Theas Erklärungen reichten mir einfach nicht. Sie war befangen, da sie selbst mit einem dieser verrückten Gaukler zusammenlebte und nicht mehr objektiv sein konnte. Für sie verhielt Emily sich nicht seltsam, das hatte ich mittlerweile kapiert, auch wenn ich es nicht verstand. Schauspieler sind eben so, schön und gut, aber ich fand es mehr als verwirrend.


  Nachdenklich starrte ich in die flackernde Kerzenflamme. Meine Gedanken drehten sich im Kreis.


  »Halloooo! Ich bin wieder da!«


  Die Wohnungstür fiel mit einem Knall ins Schloss, und ich schreckte hoch. Aus tiefstem Schlaf. Offenbar hatte ich irgendwann den Kopf auf meine verschränkten Arme gelegt und war eingepennt.


  Im Wohnungsflur ging das Licht an. »Wieso ist denn alles dunkel? Loretta?«


  »Hier. In der Küche«, knödelte ich schwach, denn ich war noch dabei, mich mühsam zu orientieren.


  Emily kam in die Küche gefegt und knipste das Licht an.


  Hui, das war hell. Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie vorsichtig wieder.


  Emily lachte fröhlich. »Wie siehst du denn aus? Hast du geschlafen? Hier am Tisch?«


  Ja, sah wohl so aus.


  »Ich habe uns etwas zu essen mitgebracht«, plapperte sie munter weiter und holte mehrere Pappboxen mit dem Aufdruck eines indischen Restaurants aus einer Papiertragetasche. »Indisch. Hast du Hunger? Hier – ich hab Chicken Vindaloo, Curry, Chicken Pakora, Gemüse Pakora und Naan-Brot. Irgendwas davon magst du doch bestimmt.«


  Um genau zu sein, mochte ich alles, und meine Lebensgeister erwachten, denn ich hatte tatsächlich Hunger. Also stemmte ich mich aus dem Stuhl hoch und schlurfte los, um Teller und Besteck zu holen.


  »Bin gleich zurück«, zwitscherte Emily und verschwand summend aus der Küche.


  Minuten später – ich hatte inzwischen alles auf dem Tisch aufgebaut – kehrte sie zurück. Sie hatte sich umgezogen und trug jetzt einen ausgeleierten Strickpulli und eine weite Hose aus Sweatshirtstoff.


  Mit einem Seufzer ließ sie sich auf den Stuhl mir gegenüberfallen. »Was für ein Tag, findest du nicht auch?«, sagte sie und bediente sich aus den Pappschachteln.


  »Hm. Allerdings. Hast du Harry getroffen?«


  Sie kaute konzentriert, bevor sie antwortete. »Ja. Er war fasziniert von der Puppe.«


  »Tatsächlich? Nicht beunruhigt?«


  Wieder dieses glockenhelle Lachen, bei dem ich mich echt zusammenreißen musste, es nicht total überkandidelt zu finden.


  »Natürlich nicht! Ich war blöd, mich derart darüber aufzuregen. Ich weiß gar nicht mehr, was in mich gefahren war. Ist doch bloß eine Puppe von einem Fan.«


  Sie stürzte sich in die detaillierte Schilderung dessen, was sie mit Harry besprochen hatte. Es ging nur um den Film: wie sie ihre Rollen anzulegen gedachten, wie sehr Erwin und ich sie bereits inspiriert hätten (ich wollte dieses Wort nie wieder in meinem ganzen Leben hören, wurde mir schlagartig klar), wie sehr sie sich auf die Dreharbeiten und die damit einhergehenden neuen Erfahrungen freute, wie sehr die Freundschaft mit mir ihr Leben bereichern würde und wie aufregend sie es fände, mich so bald wie möglich erneut ins Callcenter zu begleiten, um sich weitere Anregungen für ihre Rolle zu holen.


  Puh.


  Ich mampfte mein Chicken Vindaloo und ließ ihre Worte durch meinen Kopf rauschen. Ich kriegte allenfalls die Hälfte mit, denn zu mehr war ich beim besten Willen nicht mehr fähig.


  Die emotionale Achterbahnfahrt dieses Tages konnte ich nicht so spurlos an mir abperlen lassen wie sie.


  Und ich war mir keineswegs sicher, ob ich sie um diese Fähigkeit beneiden sollte.


  Kapitel 18


  Morgendliche Zeitungslektüre mit Schockeffekt

  und ein Spielchen mit Kommissarin Küpper


  Ich träumte …


  Es war Sommer, und ich befand mich auf einer Segeljacht, die unter stahlblauem Himmel über funkelndes Wasser glitt … neben mir saß ein Mann mit braunen Augen und rötlichem Bart … nur das Rauschen des Wassers und der Wind, der die Segel knattern ließ … und dieses rhythmische Schrillen, das einfach nicht aufhören wollte und immer lauter wurde.


  Verärgert schlug ich die Augen auf.


  Wer wagte es, meinen wundervollen Traum zu stören? Morgens um halb acht? Wer rief mich überhaupt um diese Zeit an? Hätte ich keinen Krankenschein, wäre ich jetzt längst auf dem Weg zur Arbeit.


  Das Telefon klingelte unverdrossen weiter. Verdammt, ich musste vergessen haben, den Anrufbeantworter zu aktivieren. Mit halb geschlossenen Augen folgte ich dem nervtötenden Geräusch in die Küche, wo ich beinahe über Baghira stolperte, der mich mit hochgerecktem Schwanz aufgeregt umkreiste.


  »Gleich, Baggi«, murmelte ich und griff nach dem Telefon.


  Ich erschrak, als ich sah, dass es Erwin war – oder Doris. Warum riefen sie mich so früh an?


  Ich nahm ab, und Erwin fragte sofort: »Hast du schon die Zeitung gelesen?«


  »Nein … du hast mich geweckt.«


  »Dann mach es jetzt. Lokalteil. Koch dir einen fetten Espresso, du wirst ihn brauchen. Und danach ruf mich an, okay?«


  Bämm. Aufgelegt.


  Verdattert starrte ich auf das Telefon in meiner Hand, bis mir bewusst wurde, dass Baghira herrisch miaute. Klar – ich war wach, also wollte er jetzt gefälligst sein Frühstück. Ich öffnete eine Dose und gab ihm Futter, dann setzte ich einen Kaffee auf.


  Pipi machen, Katzenwäsche, anziehen.


  Die Treppen runterflitzen, um meine Tageszeitung zu holen, die wie üblich in meinem Briefkasten steckte. Am liebsten hätte ich mich direkt auf die Stufen gesetzt und gelesen, was auch immer im Lokalteil an Spektakulärem auf mich wartete, aber nach Erwins unheilschwangerer Prophezeiung, ich würde einen ›fetten Espresso‹ brauchen, wollte ich dann doch lieber kein Risiko eingehen.


  Die Espressokanne röchelte auf der Herdplatte vor sich hin, also goss ich meinen Kaffee ein und setzte mich an den Tisch.


  Lokalteil, hatte Erwin gesagt.


  Ich überblätterte die ersten paar Seiten, und dann sah ich es: ein Interview mit Harry Vaske/Klopschinski und Emily Eichberger. Überschrift: Großes Filmprojekt – verflucht? Wer will es verhindern? Auf dem riesigen Foto präsentierte Emily anklagend den Karton mit dem Sarg, Harry stand mit betroffenem Gesichtsausdruck daneben.


  Ach du liebe Güte – hätte ich nicht bereits gesessen, hätte ich ganz dringend einen Stuhl gebraucht.


  Ehe ich den Artikel lesen konnte, klingelte das Telefon erneut. Ohne hinzusehen, nahm ich das Gespräch an, aber es war nicht Erwin, wie ich erwartet hatte.


  »Hier ist Isolde! Hast du die Zeitung gelesen?!«


  »Ich bin gerade dabei, kenne aber den Artikel noch nicht …«


  »Diese Agentin ist gestorben? In deiner Wohnung?«, fiel sie mir ins Wort. »Und Emily wohnt jetzt bei dir?«


  Mir fiel beinahe der Hörer aus der Hand. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  »Himmel – steht das etwa alles in dem Artikel?«


  »Allerdings. Mir ist gerade beinahe das Herz stehen geblieben, als ich das gelesen habe, Loretta. Geht es dir gut? Du musst dich doch bestimmt entsetzlich fühlen! Warum hast du denn nicht angerufen? Ich hätte dir Gesellschaft leisten können.«


  »Ach Isolde.« Ich seufzte. »Dazu bin ich noch gar nicht gekommen. Das mit Rena ist ja erst vorgestern Abend passiert, und seitdem konnte ich keinen klaren Gedanken fassen. Aber mir geht es gut, wirklich.«


  »Stimmt das mit den Drohanrufen? Und diesem Paket? Was sagt denn die Polizei dazu?«


  Herrje – Emily hatte also alles auf den Tisch gepackt.


  »Isolde, kann ich dich später zurückrufen? Dann erzähle ich dir alles in Ruhe, ja?«


  Nachdem sie mir das Versprechen abgerungen hatte, den Rückruf keinesfalls zu vergessen, beendeten wir das Gespräch, und ich widmete mich dem Artikel.


  Je mehr ich las, desto unwohler wurde mir. Nein, falsch: Erst war mir unwohl, dann wurde ich wütend.


  Dort stand alles über das Projekt, die Anrufe bei Emily und die Gaben des anonymen Spenders, außerdem las ich ungläubig, dass sie jetzt bei mir wohnte. Dort stand mein vollständiger Name, das musste man sich mal vorstellen. Natürlich versäumte es der Journalist auch nicht, die geneigte Leserschaft über meinen Beruf und meine Verwicklung in gewisse Todesfälle zu informieren. Aus der Tatsache, dass Isolde sich davon zu dem Drehbuch habe inspirieren lassen, wurde ebenfalls kein Geheimnis gemacht.


  Ich war fassungslos. Und rasend vor Wut.


  Da passte es doch gut, dass Emily gerade die Küche betrat und fröhlich fragte: »Ist die Zeitung schon oben?«


  Impulsiv und ohne nachzudenken raffte ich die ausgebreitete Tageszeitung vom Tisch und warf sie ihr entgegen. Die Seiten flatterten durch die Küche, und umgehend durchquerte ein schwarzer Schatten mein Gesichtsfeld: Baghiras Einsatz – es gab wieder etwas zu zerfetzen, super!


  »Was ist denn los?«, fragte sie verblüfft und verscheuchte den Kater, um die Zeitungsseiten einzusammeln.


  »Das fragst du mich jetzt nicht ernsthaft, oder?«, fauchte ich. »Dann lies bitte den Scheiß, den du verzapft hast!«


  Eingeschüchtert setzte sie sich an den Tisch, suchte die entsprechende Seite aus dem zerknitterten Wust und vertiefte sich in den Artikel.


  Nach einiger Zeit sah sie hoch. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll, Loretta. Der sollte das nicht alles schreiben. Ich hatte bei einigen Sachen extra …«


  »Was?«, fiel ich ihr barsch ins Wort. »Dazugesagt, dass die Information nicht für die Öffentlichkeit bestimmt ist, oder was? Das weiß ja sogar ich, dass man denen nichts erzählen darf, was man nicht am nächsten Tag in der Zeitung lesen will, Emily! Wie kann man bloß so dumm sein! War das dein erstes Interview? Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Wenigstens von Harry hätte ich ein bisschen mehr Professionalität erwartet!«


  Emily sank mehr und mehr in sich zusammen. »Er war nicht die ganze Zeit dabei«, murmelte sie, »er musste irgendwann weg. Als ich dazukam, hatte er ja schon mit dem Journalisten gesprochen. Harry hat gesagt, dieses Interview ist gut für den Film, weißt du?«


  Ich schnaubte erbost. »Ja, und weißt du, für wen das Interview noch gut ist? Für deinen verrückten Stalker. Der weiß nämlich jetzt, wo du wohnst: bei Loretta Luchs. Ich weiß, bei wem ich mich bedanken kann, wenn der Typ irgendwann vor meiner Tür steht! Das hast du wirklich gut hingekriegt. Nur gut, dass du nicht so egozentrisch bist, nur an dich zu denken. Wie eine echte Freundin.«


  Ich hätte sie erwürgen können, ohne Witz.


  Prompt fing sie an zu weinen – vermutlich stand mir die Mordlust ins Gesicht geschrieben. Sie schluchzte zum Steinerweichen, aber das konnte mich nur mäßig besänftigen.


  Wenn sie über ihr Privatestes in der Zeitung lesen wollte – bitte. Das konnte sie handhaben, wie sie wollte. Aber mich selbst derart in die Öffentlichkeit gezerrt zu sehen, völlig unvorbereitet, ohne mein Wissen, geschweige denn meine Zustimmung, ließ mir buchstäblich Galle aus den Ohren schießen.


  »Erwin wartet auf meinen Anruf«, sagte ich, schnappte mir das Telefon auf dem Weg in mein Zimmer und ließ sie heulend in der Küche zurück.


  In meinen Schläfen hämmerte es. Schon lange hatte mich nichts mehr derart aufgeregt wie dieser Artikel. Ich musste erst einmal tief durchatmen.


  Schließlich wählte ich Erwins Nummer. Er musste mit dem Telefon in der Hand gewartet haben, denn er hob in Zehntelsekundenschnelle ab.


  »Und?«


  »Erwin … ich bin so fassungslos, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ein Desaster.«


  »Das ist es allerdings«, sagte er. »Was hat sie bloß geritten, derart auszupacken?«


  »Sie hat bei den meisten Sachen dazugesagt, sie seien nicht für die Veröffentlichung bestimmt. Und der Journalist hat sich nicht daran gehalten.«


  »Behauptet sie.«


  »Du denkst, sie belügt mich?«


  Erwin seufzte. »Ich habe keinen Schimmer, Mädchen. Tatsache ist, das Kind ist im Brunnen. Nichts davon ist rückgängig zu machen. Jeder weiß jetzt, wo sie sich aufhält. Auch der Anrufer. Das finde ich gar nicht gut.« Er seufzte erneut. »Ich will dich vorwarnen: Dank dieses Artikels werdet ihr Astrid am Hals haben. Sie hat mich heute angerufen und mich ausgefragt.«


  »Worüber denn?«, fragte ich verblüfft.


  »Sie weiß ja, dass wir uns sehr gut kennen, und sie wollte natürlich herausfinden, ob ich von den Vorgängen irgendwelche Kenntnis habe.«


  Innerlich musste ich kichern, denn Erwin war unwillkürlich in den Beamtenjargon gefallen: von den Vorgängen Kenntnis haben – so redete er normalerweise nicht.


  »Welche Vorgänge jetzt genau?«


  Die Antwort kannte ich schon: Kommissarin Küpper hatte gecheckt, ob er von den Drohanrufen wusste. Und von dem Paket mit dem Sarg. Und ob er sich denken konnte, warum Emily der Polizei gegenüber nichts davon erwähnt hatte. Ja, auch die Kommissarin ging manchmal unkonventionelle Wege, um zu einer Information zu gelangen: Da wurde mal kurzerhand der Patenonkel angerufen.


  »Du weißt genau, wovon ich rede, Loretta: von den Anrufen und der Puppe im Sarg. Nebenbei schätzt die Polizei es überhaupt nicht, wenn etwas wie der Tod von dieser Agentin derart breitgetreten wird. Der Artikel könnte dahingehend missverstanden werden, dass es dabei nicht mit rechten Dingen zuging. Das hat der Journalist sehr geschickt gemacht.«


  »Kann man dem nicht eins reinwürgen?«


  Erwin lachte laut. »Wofür das denn? Dass er geschrieben hat, was ihm auf dem Silbertablett serviert wurde? Herrgott, Loretta, er hat ja nicht dein gestohlenes Tagebuch veröffentlicht oder sich in deinen Computer gehackt.«


  »Aber hätte er mich nicht um Erlaubnis fragen müssen, bevor er Dinge über mich schreibt?«


  »Hätte, hätte, Fahrradkette«, sagte Erwin, »und du verstehst sicherlich, was ich damit sagen will. Du kannst dir jetzt den Spaß machen, ihn auf Schmerzensgeld zu verklagen, weil er deine Persönlichkeitsrechte verletzt hat. Aber was bringt es dir, wenn in ferner Zukunft mal ein Urteil dazu gefällt wird und du als Entschädigung ein paar läppische Kröten zugesprochen bekommst?«


  »Gar nichts«, erwiderte ich überflüssigerweise, denn seine Frage war rein rhetorisch gewesen.


  »So ist es. Bleibt uns also die Herausforderung, ob und wie wir Schadensbegrenzung betreiben können.«


  »Ich packe das Nötigste und verlasse das Land.«


  »Hehehehe! Das wäre vielleicht doch ein wenig übertrieben. Außerdem dachte ich eher an Emily.«


  »Na, vielen Dank auch«, brummte ich.


  Da es klingelte, vertagten wir uns für eventuelle Strategiegespräche auf später.


  »Guten Morgen, Frau Luchs«, sagte Kommissarin Küpper, als ich die Wohnungstür öffnete, »ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie unangemeldet überfalle. Ich habe versucht, Sie telefonisch zu erreichen, aber es war immer besetzt. Und bei Frau Eichbergers Handy ging nur die Mailbox dran.«


  Schlau von der Theaterdiva, dachte ich griesgrämig und bat meine Stammkommissarin herein.


  Sie folgte mir in die Küche. Emily hockte schluchzend am Tisch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt.


  »Emily, es möchte dich jemand sprechen«, sagte ich.


  »Sie beide«, fügte Astrid Küpper hinzu.


  Emily hob den Kopf und blinzelte uns schniefend durch glitzernde Tränen hindurch an. In kariertem Flanellschlafanzug und mit zerzausten Haaren und verheultem Gesicht sah sie aus wie ein kleines Kind.


  Prompt tat sie mir schon wieder leid.


  Ich unterdrückte den beinahe übermächtigen Impuls, ihr die Schnoddernase zu putzen und sie zu trösten. Verdammt. Wie kriegte sie das nur immer hin? Vor einer halben Stunde wollte ich sie noch erwürgen und hätte sie am liebsten auf die Straße gejagt.


  »Kann … darf ich mich anziehen, bitte?«, wisperte Emily. »Ist das ein Verhör?«


  Die Kommissarin schüttelte den Kopf. »Kein Verhör, Frau Eichberger. Nur eine Unterhaltung. Und selbstverständlich dürfen Sie sich anziehen.«


  Emily huschte aus der Küche, und ich bat die Küpper mit einer Handbewegung, sich zu setzen.


  »Espresso, Frau Küpper?«, fragte ich, und sie nickte.


  Während ich die Kanne befüllte und auf den Herd setzte, musterte ich sie unauffällig aus dem Augenwinkel. Sie studierte den verhängnisvollen Artikel in der aufgeschlagenen Zeitung so interessiert, als wüsste sie nicht längst, was drinstand – was mir wiederum signalisierte, dass sie sich der Beobachtung durch mich sehr wohl bewusst war.


  Ein kleines Spielchen unter alten Bekannten: Sie konnte sich natürlich denken, dass ich von ihrem Anruf bei Erwin wusste – immerhin war meine Telefonleitung ständig besetzt gewesen –, aber wir taten jetzt mal so, als gäbe es keine Buschtrommeln.


  Der Espresso war fertig, und sie wollte ihn schwarz. Ich stellte die Tasse vor sie, setzte mich, nippte meinen Kaffee und wartete ab, dass sie das Gespräch eröffnete.


  Nachdem sie einen kleinen Schluck getrunken und anerkennend genickt hatte, kam sie sofort und ohne Umschweife zur Sache. »Was davon ist wahr?«, fragte sie und deutete auf den Artikel.


  »Soweit ich es beurteilen kann, alles«, erwiderte ich.


  »Heißt was?«


  »Heißt, dass ich zum Teil auch nur weiß, was Frau Eichberger mir erzählt hat. Allerdings hat sie mir erstens Nachrichten vorgespielt, und zweitens war ich diejenige, die den Karton mit dem Sarg und der Puppe vor ihrer Wohnungstür gefunden hat. Und weitere Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter.«


  »Wie kam es dazu?«


  Als hätte Erwin dir das nicht schon haarklein erzählt, dachte ich und musste mir ein Grinsen verkneifen.


  Aber ich spielte mit und berichtete ihr von der Aktion mit Baghiras Kratzbaum. Unwillkürlich ging ihr Blick hoch zum Kater, der oben auf seinem Ausguck lag und uns träge aus halb geschlossenen Augen beobachtete.


  »Ach, der gehört Frau Eichberger?«


  »Ja, den hatte sie im Gepäck, als sie bei mir Zuflucht gesucht hat.«


  »Hm. Wann war das?«


  Ups – jetzt musste ich erst mal zurückrechnen. Es war so wahnsinnig viel passiert in den letzten Tagen.


  »Montag … oder? Nein, das stimmt nicht. Es war in der Nacht von Montag auf Dienstag«, sagte ich langsam. Und heute war Donnerstag. Großer Gott, war das wirklich erst zwei Tage her? »In den frühen Morgenstunden«, fügte ich hinzu.


  »Aber so lange kennen Sie sich noch nicht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. Wieder musste ich nachrechnen. Wann war ich mit Isolde bei Harry und Thea gewesen … dort hatte ich Emily zum ersten Mal gesehen.


  »Seit knapp zwei Wochen.«


  »Und doch kommt sie ausgerechnet zu Ihnen, als sie sich bedrängt fühlt. Erstaunlich, finden Sie nicht?«


  Sie wollte noch etwas sagen, unterbrach sich aber, da Emily die Küche betrat und sich zu uns setzte. Ihre Augen waren noch immer gerötet, aber trocken.


  »Frau Eichberger, geht es Ihnen besser?«, fragte die Kommissarin freundlich.


  Emily warf mir einen schnellen Blick zu. »Loretta war so wütend auf mich, weil ich einen Fehler gemacht habe. Sie hat recht.« Hastig schlug sie die Zeitung zu, faltete sie einmal und ließ sie neben dem Tisch auf den Boden fallen. »Ich mag das nicht mehr sehen. Ich schäme mich so.«


  Zu spät, Püppchen, dachte ich gallig.


  Mein Mitleid war wieder verflogen. Wenn es sein musste, konnte ich meine Stimmungen also mindestens genauso schnell wechseln wie Emily selbst. Oder machte das die Nähe zu ihr?


  Sie hatte kapitalen Mist gebaut, angestiftet von diesem eitlen und verrückten Harry Vaske, der verdammt noch mal auf sie hätte aufpassen müssen. Aber nein, er dachte ausschließlich an die Publicity und was ihm das alles bringen würde. Da nutzte man schon mal die Unerfahrenheit einer Emily Eichberger aus, wenn es etwas brachte.


  Ihn sollte ich erwürgen, aber das würde ja im Nachhinein auch nichts mehr bringen – zumal ich sowieso vom Konzept Rache nicht allzu viel hielt. Hauptsache, er machte nicht den Fehler, vor meiner Nase ein Freudentänzchen aufzuführen und triumphierend die geballten Fäuste zu schütteln, weil ihm ein so wundervoller Coup gelungen war.


  »Sie hätten mir erzählen sollen, dass Sie bedroht werden, Frau Eichberger«, sagte die Küpper. »Ich war sehr erstaunt, das aus der Zeitung zu erfahren.«


  Emily zuckte schuldbewusst zusammen. »Ich habe es nicht so ernst genommen. Kein Fall für die Polizei. Ich bin ja nicht erpresst worden oder so.«


  »Immerhin haben Sie sich genug gefürchtet, um nachts voller Panik hier bei Frau Luchs um Unterschlupf zu bitten.«


  Wieder traf mich ein Blick von Emily. Musstest du ihr das unbedingt erzählen?, sagte er vorwurfsvoll.


  Meine Antwort bestand aus einem Schulterzucken.


  Darüber regte sie sich auf? Das war nun wirklich das Einzige, das nicht in dem Artikel stand – war aber aus ihrer Sicht offensichtlich geheimer als alle Informationen, die sie über sich und mich preisgegeben hatte. Daraus sollte jemand schlau werden. Ich würde es nicht einmal mehr versuchen, nahm ich mir vor.


  »Na ja …«, sagte Emily, »ich kriegte Angst. Der Anrufer ist so unheimlich. Und dann habe ich nicht lange nachgedacht. Loretta ist mir als Erste eingefallen. Und ich dachte, da wir sowieso zusammen arbeiten … also, weil sie mir doch bei der Rolle helfen soll … und ich wusste auch, dass sie Platz hat, weil ihre Mitbewohnerin gerade ausgezogen war …«


  Echt? Hatte ich ihr das erzählt? Musste ich wohl.


  Das Telefon klingelte. Ich stand auf, murmelte eine Entschuldigung und ging in mein Schlafzimmer, wo ich den Apparat zuletzt benutzt hatte. Der Tag würde auch anstrengend werden, wie die ganze Woche schon. Wahrscheinlich würden mich jetzt nacheinander alle meine Freunde und Bekannten anrufen, die den Artikel lasen und wissen wollten, was in Dreiteufelsnamen bei mir los war.


  Kapitel 19


  Eine Kommissarin packt Privates auf den Tisch,

  und Loretta nimmt den Rat an, nicht erreichbar zu sein


  Die Nummer auf dem Display kam mir vage bekannt vor.


  »Ja?«


  »Loretta, meine Liebe, guten Morgen! Hier ist Harry! Hast du schon die Zeitung …«


  »Ja«, fiel ich ihm so knapp wie barsch ins Wort.


  Was war an diesem Morgen gut? Was genau? Und er sollte mich bloß nicht noch mal mit ›meine Liebe‹ ansprechen, sonst …


  Leises Rauschen in meinen Ohren teilte mir mit, dass mein Blutdruck gerade in gefährliche Höhen stieg.


  Einen Moment lang schwieg Harry verdutzt, überrumpelt davon, dass ich schwieg.


  Dann: »Und was sagst du dazu? Wunderbare Publicity, findest du nicht? Eine ganze Seite, meine Liebe, eine ganze Seite!«


  Zzzzssssssingggg!


  Irgendetwas riss in meinem Kopf. War es mein Geduldsfaden?


  Vermutlich.


  »Was genau ist wunderbar daran, dass ihr meinen Namen in die Zeitung gezerrt habt?«, keifte ich ihn an. »Ohne mich zu fragen? Oder was ist wunderbar daran, dass der verrückte Anrufer jetzt weiß, wo Emily wohnt? Bei mir nämlich? Wenn ich Pech habe, dann habe ich jetzt dieses kranke Arschloch am Hals! Du kannst dir deine ganze Seite sonst wohin stecken! Wart ihr besoffen, als ihr dieses vermaledeite Interview gegeben habt? Oder auf Droge? Weißt du, dass die Kripo gerade an meinem Küchentisch sitzt? Hast du eine Ahnung, wie sauer die sind, dass ihr Renas Tod in der Öffentlichkeit breitgetreten habt?«


  Totenstille am anderen Ende der Leitung. Vermutlich war er gerade dabei, sich vom Fußboden aufzurappeln, wohin meine Tirade ihn hoffentlich geschleudert hatte.


  Schließlich stammelte er: »Äääh … öööh … Also, das ist …«


  »Ja, genau, das ist scheiße!«, fauchte ich in den Hörer. »Ich könnte dich umbringen, Harry! Aber dann müsste ich deinetwegen in den Knast. Sei froh, dass ich dazu keine Lust habe, ernsthaft. Wie konntest du Emily bloß mit diesem Journalisten allein lassen, hm? Eure bescheuerte Publicity geht mir kilometerweit am Allerwertesten vorbei, Harry Klopschinski. Eine ganze Seite – wenn ich das schon höre. Sollte so etwas noch einmal vorkommen, werde ich dich anzeigen, hörst du? Dich persönlich! Nicht die Zeitung oder diesen Schreiberling – dich.«


  »Aber … Loretta …«


  »Aber Loretta am Arsch! Ich bin stinkwütend, Harry. Und ich werde jetzt kein weiteres Wort mehr mit dir reden, sonst sage ich noch Dinge, die ich später bereuen werde.«


  »Richtest du Emily bitte …«


  Ich drückte das Gespräch weg und atmete tief durch.


  Sollte er sie doch auf ihrem Handy anrufen, wenn er was von ihr wollte. Und am besten zog sie gleich bei ihm ein, dann konnten sie sich den lieben langen Tag lang gegenseitig feiern.


  Das Telefon klingelte wieder. Dieselbe Nummer wie gerade. Harrys Nummer.


  »Was willst du noch? Ich will nicht mir dir sprechen!«, blökte ich in den Hörer.


  »Loretta, ich verstehe deine Wut«, sagte Thea sanft.


  »Oh, Thea, entschuldige bitte, aber ich weiß gerade nicht, wohin mit mir. Dieser Artikel …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach sie mich mit gurrendem Timbre in der Stimme. »Ich bin praktisch bereits unterwegs zu dir. Ich hole Emily zu uns. Ihr braucht mal Abstand voneinander. Und ich werde den beiden Chaoten ordentlich die Leviten lesen, das kann ich dir versprechen.«


  Guter Plan, fand ich. »Einverstanden. Ich glaube, du hast recht. Es ist alles ein wenig viel im Moment.«


  Thea lachte leise. »Bis gleich. Alles wird gut.«


  Wir legten auf.


  Ich ließ mich zurück aufs Bett fallen, starrte an die Zimmerdecke und versuchte, Ordnung in meine wild rasenden Gedanken zu kriegen.


  Atmen.


  Atmen.


  Atmen.


  Ein … und auuuuus.


  Ein … und auuuuus.


  Langsam, ganz langsam, beruhigte ich mich. Dennoch: Einmal mehr befand ich mich inmitten eines Wirbelsturms. Hatte ich irgendwann in besoffenem Kopf einen Wunsch ans Universum gesandt und erinnerte mich nicht mehr daran? So was wie: Schick mir alle Bekloppten, damit sie mir das Leben zur Hölle machen?


  Ich beschloss, mich in meinem Zimmer zu verschanzen, bis Thea auftauchte. Die beiden Damen in der Küche würden auch ohne mich klarkommen.


  Einatmen … ausatmen …


  Als es klingelte, schreckte ich aus tiefem Schlaf hoch. Ups – da hatte ich mich doch tatsächlich ins Schlummerland atemgeübt. Obwohl ich höchstens eine Viertelstunde geschlafen haben konnte, fühlte ich mich tatsächlich erfrischt, aber vielleicht war es auch nur die Aussicht auf eine leere Wohnung ganz für mich allein. Eine Vorstellung, die ich jetzt wirklich attraktiv fand.


  Thea war ein bunter, fröhlicher Wirbel aus wehendem Cape und flatterndem Schal, als sie mich zur Begrüßung in eine innige Umarmung zog. Dabei strich sie mir über den Rücken, was ich eigentlich hasste, aber geschehen ließ. Ich schaffte es sogar, mich nicht zu versteifen. Nichts gegen eine feste Umarmung, aber dieses ätzende Über-den-Rücken-Gereibe konnte ich auf den Tod nicht ausstehen.


  Wie auch immer.


  Ich befreite mich sanft aus ihrer mütterlichen Umklammerung, und wir gingen in die Küche, nachdem ich ihr flüsternd erzählt hatte, wer Kommissarin Küpper war und worum es gerade bei der Befragung ging.


  »Thea«, sagte Emily überrascht, »was machst du denn hier?«


  »Du kommst mit zu uns«, erwiderte Thea in einem Ton, der jegliche Diskussion ausschloss, »Loretta braucht Ruhe.«


  Emily sah mich bestürzt an. Vermutlich dachte sie, ich hätte mich bei Thea über sie beklagt, aber das war mir gerade mal wurscht. Mir war weder nach Erklärungen noch nach Rechtfertigungen.


  »Sind wir fertig?«, fragte Emily die Kommissarin.


  »Sind wir«, antwortete Kommissarin Küpper.


  Emily nickte knapp, murmelte: »Ich packe meine Sachen«, und ging aus der Küche, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Nun, damit konnte ich hervorragend leben, wie ich feststellte.


  Mit ausgestreckter Hand trippelte Thea auf Astrid Küpper zu. »Thea Klopschinski«, sagte sie strahlend. »Ich bin die Gattin von Harry Vaske.«


  Die Kommissarin schüttelte ihr die Hand. »Darf ich Sie um Ihre Adresse bitten? Nur für den Fall, dass wir noch Fragen an Frau Eichberger haben.«


  »Aber selbstverständlich!«, flötete Thea, setzte sich an den Tisch und diktierte ihre Kontaktdaten. Dann sagte sie: »So eine Aufregung, nicht wahr? Was haben Ihre Ermittlungen denn bisher ergeben, wenn ich fragen darf?«


  Kommissarin Küpper lächelte, klappte ihr Notizbuch zu und steckte es ein. »Nun, fragen dürfen Sie mich alles, Frau Klopschinski, allerdings müssen Sie damit rechnen, von mir keine Antworten zu bekommen. Über laufende Ermittlungen können wir leider keine Auskunft erteilen.«


  Oha – es gab also Ermittlungen? Prompt ärgerte ich mich, dass ich nach dem Telefonat mit Harry nicht in die Küche zurückgekehrt war, dann wüsste ich jetzt mehr.


  Aber es gab ja Thea.


  »Sie ermitteln? Aber was denn? Bestimmt über den Anrufer, nicht wahr?« Thea schüttelte den Kopf. »So ein schrecklicher Mensch, der muss unbedingt dingfest gemacht werden. Unsere liebe Emily derart zu erschrecken. So jemand muss doch hoffentlich für lange Zeit ins Gefängnis? Oder geht es etwa um die bedauernswerte Rena? Das war doch … ich meine, ihr jahrelanger Alkoholmissbrauch … Oh nein, das war doch nicht etwa …«, sie schlug die Hand vor den Mund, außerstande, das böse Wort auszusprechen: Mord.


  Dennoch hing es im Raum; schwebte durch die Luft wie in einer Seifenblase, die jeden Moment platzen konnte.


  Aber Kommissarin Küpper ließ sich kein Stück aus der Reserve locken. »Ich glaube, da wartet jemand auf Sie, Frau Klopschinski«, sagte sie und deutete dezent mit dem Kopf zur Küchentür, wo Emily stand.


  Thea erhob sich zögernd. »Na, dann wollen wir mal. Hat mich gefreut, Frau Küpper. Sie bleiben noch?«


  Die Kommissarin antwortete nicht, sondern lächelte nur, und Thea blieb nichts anderes übrig, als sich damit zufriedenzugeben und den Rückzug anzutreten. Ihr war deutlich anzumerken, dass sie vor Neugier schier platzte und sich am liebsten wieder hingesetzt hätte, um nichts zu verpassen.


  Ich begleitete die beiden zur Tür und sagte zu Emily: »Sei nicht sauer, okay? Das ist gerade alles ein bisschen zu viel.«


  Emily blickte starr an mir vorbei und erwiderte mit schmalen Lippen: »Ich verstehe.« Dann ging sie hinaus.


  Thea umarmte mich wieder und flüsterte mir ins Ohr: »Sie kriegt sich wieder ein, du wirst sehen.«


  Aber ich war gerade nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte.


  »Noch einen Kaffee?«, fragte ich die Kommissarin. »Ich setze mir einen frischen auf.«


  »Gern.«


  Sie beobachtete den verpennten Baghira, der sich gerade auf seinem Ausguck nach einem Schläfchen reckte und dann mehr oder weniger elegant zu uns hinabstieg. Erster Zwischenstopp war die Fensterbank, von wo aus er gleich weiter auf den Tisch wollte. Wohl wissend, dass ihm das strengstens verboten war, sah er dummerweise in meine Richtung, um sich zu vergewissern, dass ich nicht auf ihn achtete. Fehlanzeige. Das Blickduell zwischen uns gewann ich mühelos, und er zog die bereits in Richtung Tisch gestreckte Vorderpfote wieder zurück und begann sich zu putzen, als hätte er nie etwas anderes vorgehabt.


  Astrid Küpper grinste breit. »Den haben Sie aber gut im Griff, meine Hochachtung. Und er ist tatsächlich erst seit so kurzer Zeit hier?«


  »Großes Indianer-Ehrenwort. Ich kann es selbst kaum glauben. Es ist, als wäre er schon immer hier gewesen. Ich mag ihn.«


  Ich goss uns Kaffee ein und setzte mich.


  »Ich hätte auch gern ein Haustier«, sagte sie, »aber bei meinem Beruf ist das schwierig. Ich habe immer die Befürchtung, ich kann mich nicht genug kümmern. Gut, eine Katze ginge vielleicht, aber zum Beispiel ein Hund … Wie soll das funktionieren? Der muss regelmäßig raus, und ich kann ihn ja schlecht mit zu meinen Einsätzen nehmen. Stellen Sie sich nur mal vor, er würde durch einen Tatort laufen und alle Spuren kontaminieren. Aber so eine Katze, das wäre schon toll.«


  Wie aufs Stichwort leckte Baghira possierlich an seiner Vorderpfote und sah total niedlich dabei aus.


  Ich schlürfte meinen Kaffee, hörte ihr zu und staunte Bauklötze. Da saß ich mit Kommissarin Küpper an meinem Küchentisch, und sie plauderte über Haustiere.


  »Was halten Sie von Emily Eichberger?«, fragte sie mich plötzlich.


  Huch – dieser Themenwechsel kam blitzschnell aus der Hüfte geschossen, und ich musste mich kurz sammeln.


  »Ganz ehrlich – ich weiß es nicht. Sie zeigt ständig … neue Facetten, nennen wir es mal so. Immer, wenn ich denke, ich kann sie ein wenig einschätzen, tut sie irgendetwas, das mich total überrascht. Ich finde sie … anstrengend.«


  Die Kommissarin nickte. »Und jetzt das mit dem Artikel, bei dem sie sich angeblich nichts gedacht hat …«


  »Angeblich? Was meinen Sie?«


  »Ich kaufe ihr die unschuldige, naive Mädchenfrau einfach nicht ab. Ich glaube, hinter allem, was sie macht, steckt Kalkül. Aber um mir dessen sicher zu sein, müsste ich sie psychologisch untersuchen lassen, und dafür habe ich keinerlei Handhabe.«


  »Weil Sie ihr nichts …« Ich ließ den Satz unvollendet.


  »Weil ich ihr nichts vorzuwerfen habe, genau«, sagte sie mit einem Nicken. »Jedenfalls nichts, das irgendeinen Straftatbestand erfüllt. Mir nicht von den Anrufen zu erzählen, ist ihr gutes Recht. Ein dummes Interview zu geben, ebenfalls. Und Frau Ehlings Tod … laut Notarzt deutet rein gar nichts auf Mord hin.« Sie zuckte beinahe bedauernd mit den Schultern. »Es gibt keinen Fall.«


  Genau das hatte Erwin auch gesagt.


  Und doch hatte die Kommissarin, ähnlich wie ich, das dumme Gefühl, es könnte mehr hinter allem stecken.


  »Nun, wie auch immer.« Sie erhob sich und leerte ihre Tasse mit einem großen Schluck. »Meine Empfehlung für den Rest Ihres Tages: Stellen Sie Ihr Telefon ab. Ich bin sicher, die Zeitung wird versuchen, Sie zu einem Interview zu überreden.«


  Das fehlte mir gerade noch. Außerdem bestand die Gefahr, dass ich nach einem Telefonat mit der Zeitung eine Anzeige wegen Beleidigung am Hals haben würde.


  Ich ging mir ihr zur Wohnungstür, und sie sah mich ernst an.


  »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, Frau Luchs: Rufen Sie mich an. Jederzeit, bitte. Denken Sie immer daran: Stalker sind gefährlich.«


  Puh. Schöne Aussichten.


  Ich rief Erwin an und gab ihm ein Update, natürlich auch von meinem seltsamen Gespräch mit seiner Patentochter. Er spürte sofort, dass mir nicht nach Plaudern zumute war, und stellte mir keine Fragen. Als ich ihn bat, für mich bei Isolde anzurufen und ihr alles zu erzählen, versprach er es mir. Ich legte auf und tat, was Kommissarin Küpper mir empfohlen hatte: Ich stellte die Telefone leise und aktivierte den Anrufbeantworter.


  Dann stand ich einfach ein paar Minuten lang mitten in der Küche und genoss die Stille in der Wohnung, bis mein Magen plötzlich laut und fordernd knurrte. Logisch, denn es war mittlerweile Mittag, und ich hatte noch nicht einmal gefrühstückt – dafür aber jede Menge Espresso getrunken.


  Mit einem leckeren Käsebrot setzte ich mich an den Tisch. Ich hob die Zeitung vom Fußboden auf, und als ich wieder hochkam, hatte Baghira sich mitten auf der Tischplatte materialisiert und stierte begehrlich auf meine Stulle. Ich brach ein winziges Eckchen von der Scheibe mittelalten Goudas ab, hielt es ihm vor die Nase und ließ es dann auf den Boden fallen. Zack – sprang er hinterher und haute sich schmatzend den Käse rein.


  Dann marschierte er aus der Küche und verschwand in meinem Schlafzimmer. Es war offenbar Zeit für die regelmäßige Inspektion der Wohnung, die er mehrmals täglich absolvierte. Könnte ja sein, dass sich jemand eingeschlichen hatte, um ihm sein Territorium streitig zu machen.


  Katze müsste man sein, dachte ich, nur schlafen und streicheln lassen und essen. Und manchmal ein bisschen spielen und nach dem Rechten sehen …


  Ich seufzte und wandte mich der Tageszeitung zu. Sorgfältig die Seite mit dem Interview vermeidend, las ich sie in aller Ruhe von vorne bis hinten durch. Sogar mein Horoskop, was ich höchst selten mache. Halten Sie sich von Menschen fern, die Ihnen schaden können, stand dort, aber erkennen Sie den einen, der gut für Sie ist. Er wird eine dauerhafte Bereicherung für Ihr Leben sein.


  »Oh, ich weiß, wer damit gemeint ist – der brave Kater«, säuselte ich und streichelte Baghira, der von seinem Inspektionsgang wieder aufgetaucht war und mir unter dem Tisch um die Beine strich. Er sprang auf meinen Schoß, und ich ließ es zu, dass er sich dort niederließ, obwohl es für keinen von uns beiden bequem war. Meine linke Hand ruhte auf seinem Rücken, der von seinem Schnurren leicht vibrierte, und mit der Rechten blätterte ich weiter durch die Zeitung.


  Von Zeit zu Zeit hörte ich im Wohnzimmer den Anrufbeantworter anspringen und leise piepsen. Je nach Piepston wusste ich, ob etwas darauf hinterlassen wurde oder nicht. Ein langer Ton bedeutete eine Nachricht, bei mehreren kurzen hatte der Anrufer wieder aufgelegt, ohne was zu sagen.


  Es interessierte mich kein Stück, wer die Anrufer waren. Meine Freunde wie Frank würden als Nächstes bei Erwin anrufen, wenn sie etwas erfahren wollten. Doris saß bei ihm sowieso an der Quelle. Ich konnte mir gut vorstellen, dass ich im Callcenter heute Tagesthema war, und der notorisch neugierige Dennis würde es kaum erwarten können, mit mir zu reden.


  Als ich mit der Zeitung durch war, stand mir der Sinn nach einem Nickerchen. Ich hob Baghira von meinem Schoß auf meinen Arm und nahm ihn mit rüber ins Schlafzimmer, wo ich ihn aufs Bett setzte. Ich holte mir eine kuschelige Wolldecke aus dem Schrank und legte mich hin. Baghira kam herangetapst und schmiegte sich der Länge nach an meine Seite.


  So schliefen wir ein.


  Die Türklingel weckte mich.


  Verdammt, das musste unbedingt aufhören, dass mich Telefon oder Klingel aus dem Schlaf holten …


  Es war stockdunkel, und ich hatte keinen Schimmer, wie spät es war. Hatte ich die Nacht durchgeschlafen, und wir hatten bereits frühen Morgen? Ich tastete nach dem Lichtschalter meiner Nachttischlampe und drückte drauf. Dann setzte ich meine Brille auf, und mein Wecker teilte mir mit, dass früher Abend war.


  Wieder klingelte es.


  Ohne nachzudenken, wankte ich durch den dunklen Wohnungsflur zur Tür und drückte gähnend auf den Türöffner. Aus meinem Schlafzimmer kam schummriger Lichtschein, ansonsten war die Wohnung finster. Das Licht im Hausflur ging an, dann kam jemand die Treppe hochgestapft.


  Männerschritte.


  Plötzlich kriegte ich Schiss.


  Was, wenn es ein Journalist von der blöden Zeitung war? Oder – sogar mein Atem beschleunigte sich – der verrückte Anrufer? War ich total bescheuert, einfach die Tür aufzumachen?


  Die Schritte kamen näher und stoppten vor meiner Wohnungstür.


  »Wer ist da?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu ängstlich zu klingen. Ich konnte nur hoffen, dass die geschlossene Tür das Zittern in meiner Stimme verschluckte.


  »Pascal«, sagte Pascal, und ich riss die Tür auf und flog ihm um den Hals.


  Dass wir uns küssten, war die normalste Sache von der Welt.


  Kapitel 20


  Ein sehr unwillkommener Mann, der Fragen stellt,

  und ein willkommener Mann, der unter der Dusche singt


  Ohne dass wir einander losließen, taumelten wir in die Wohnung, und es gelang mir irgendwie, die Tür zu schließen.


  »Wieso bist du hier?«, fragte ich atemlos.


  »Weil ich mir um dich Sorgen gemacht habe«, murmelte er zwischen zwei Küssen. »Nein, um euch.«


  Ich machte mich von ihm los und trat einen Schritt zurück. »Wieso Sorgen?«


  Er pellte sich aus seinem Parka und hängte ihn an die Garderobe. »Eigentlich war ich heute Vormittag nur auf der Suche nach einer Ansichtskarte.« Mit einem Grinsen zog er eine zerknitterte Postkarte aus der Tasche des Parkas. »Aber dann bin ich noch ins Internetcafé und habe mir die hiesige Zeitung angesehen. Ich dachte, ich lese nicht richtig. Ich bin zurück ins Ferienhaus, habe gepackt und bin los. Tja, und da bin ich.«


  »Da bist du«, sagte ich blöde. »Emily ist übrigens nicht da.«


  »Ist mir bekannt«, erwiderte er. »Sie ist bei den Klopschinskis. Da war ich auch schon. Sie hatte mir eine SMS geschickt.« Mit einem Finger hob er mein Kinn und schüttelte den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass du so ein gemeines Biest sein kannst.«


  »Emily ist sauer auf mich, ich weiß. Sie denkt, ich hätte mich bei Thea über sie beschwert und sie praktisch rausgeworfen. Aber das stimmt nicht. Es war Theas Idee, dass sie Emily holt und …«


  Er zog mich wieder an sich und hinderte mich mit einem Kuss am Weiterreden.


  »Weiß ich doch alles schon«, sagte er dann. »Miss Emily ist derart stinkig, dass sie nicht einmal mit mir reden wollte, also hat Thea mir alles erzählt. Du hast alles richtig gemacht, Loretta.«


  Wir standen eng umschlungen in meinem Wohnungsflur herum, bis er fortfuhr: »Ich habe übrigens einen Bärenhunger. Hast du irgendwas da, das ich für uns kochen könnte?«


  »Dosenravioli.«


  Pascal lachte laut. »Wieso wundert mich das nicht? Weißt du was – ich sause noch mal los und kaufe ein paar Sachen ein.«


  Zack – hatte er den Parka wieder an, klimperte mit seinen Autoschlüsseln herum und war zur Tür hinaus.


  Und ich stand wie betäubt im Flur und fragte mich verwirrt, ob das alles wirklich passiert war.


  Doch, das war es.


  Würden sich meine Lippen sonst so anfühlen?


  Auf Beinen wie aus Gummi eierte ich durch die Wohnung, während ich wartete. Von einem Zimmer ins nächste, immer hin und her. Baghira folgte mir, war aber langsamer, sodass wir uns mehrmals in Türen von Zimmern begegneten, die ich bereits wieder verließ, während er sie gerade betrat.


  Wie würde der Tag weitergehen?


  Würden wir im Bett … oh Gott, sollte ich das Bett vielleicht frisch beziehen … sollte ich schnell duschen? … man konnte ja nicht wissen, was noch alles … aber nein, nicht am ersten Abend, oder? Dann würde er mich bestimmt für ein Flittchen halten … kein Wunder, bei dem Beruf … nein, das durfte keinesfalls passieren, keinesfalls.


  Das Bad! War das Bad sauber?


  Schnell wischte ich mit einem feuchten Lappen über Waschbecken, Ablagen und Armaturen, wie eine Verrückte nervös vor mich hin kichernd.


  Als es klingelte, stieß ich vor Anspannung einen Schrei aus und erstarrte komplett. Vorhin hatte sein Auftauchen mich überrascht, aber jetzt wusste ich ja, dass er es war.


  Pascal.


  Pascal, Pascal, Pascal, Pascal.


  Meine Handflächen wurden feucht. Was sollte ich sagen, um nicht total doof zu wirken? Würde ich überhaupt einen vernünftigen Ton herausbringen? Auf jeden Fall sollte ich ihn mal allmählich ins Haus lassen.


  Ich stakste steifbeinig zur Wohnungstür und drückte den Türöffner. Das Licht im Flur ging an, Schritte auf der Treppe. Mein Herz galoppierte los wie ein Rennpferd auf der Zielgeraden.


  Ruhig, Loretta … einatmen … ausatmen … Jetzt!


  Ich riss die Tür auf.


  Vor mir stand ein Mann, den ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte. Er war vielleicht Mitte 30, hatte einen fusseligen, dunklen Bart und trug einen Dufflecoat zu einer Cordhose. Ersteres weinrot, Zweiteres beige. Potthässliche, vernünftige Schuhe. Langweilige Brille. Abgeranzte Umhängetasche.


  Ich starrte ihn fassungslos an. Mehr konnte ich nicht machen, denn mein Gehirn hoppelte der Tatsache, dass er nicht Pascal war, hilflos hinterher.


  »Loretta Luchs?«, fragte er und lächelte gewinnend.


  Sofort wurde ich misstrauisch. Nicht Frau Luchs, sondern Loretta Luchs. Ungewöhnlich. Wer war dieser Kerl? Emilys Stalker? Oder ein Vertreter? Wollte er mir irgendwas verkaufen? Einen Staubsauger? Gottes Wort?


  »Wer will das wissen?«, entgegnete ich, so wie ich es aus Filmen kannte.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Tim Schulze mein Name. Vom Ruhrgebiets-Anzeiger. Ich hätte da ein paar Fragen an Sie, Frau Luchs.«


  Verdammter Mist.


  Eine Zecke von der Zeitung.


  Ich versuchte, mich zu erinnern, ob sein Name unter oder über diesem unsäglichen Interview gestanden hatte. Aber es war auch egal, denn ich hatte ihm nichts zu sagen.


  »Kann ja jeder behaupten. Können Sie sich überhaupt ausweisen, Herr Schulze?«


  »Aber selbstverständlich.«


  Im Handumdrehen hatte er eine Visitenkarte aus der Tasche seines hässlichen Mantels gezaubert und hielt sie mir triumphierend unter die Nase.


  Ich nahm sie und studierte sie genauestens. Logo der Zeitung, sein Name, Telefonnummern, Adresse der Zeitung.


  »Pfff«, sagte ich achselzuckend. »Was soll die denn bitte schön beweisen? So eine Visitenkarte kann sich jeder drucken. Das heißt gar nichts.«


  So eine mal wieder, sagte sein Gesichtsausdruck, und sein Lächeln wurde nachsichtig, wofür ich ihm direkt eine scheuern wollte.


  »Sie können gerne die Nummer auf der Karte anrufen und sich bestätigen lassen, dass ich dort arbeite, wenn Sie mir nicht glauben, Frau Luchs.«


  Oh, ich glaube dir durchaus, dass du der blöde Arsch bist, der Emilys Naivität ausgenutzt hat, dachte ich. Ich war sogar ein wenig erleichtert, denn für einen kurzen Moment hatte ich befürchtet, er könnte der verrückte Anrufer sein, doch nein: Er war von Kopf bis Fuß Reporter.


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen«, entgegnete ich kühl und stopfte die Karte in meine Hosentasche. »Sie belästigen mich.«


  »Aber keineswegs, Frau Luchs«, sagte er fröhlich, »ich frage nur höflich, ob ich Ihnen ein paar Fragen stellen darf. Um mein Interview mit Herrn Vaske und Frau Eichberger zu vervollständigen.«


  »Sie werden freundlicherweise mir überlassen, ob ich mich von Ihnen belästigt fühle oder nicht. Und Sie sind also derjenige, der vertrauliche Informationen von Frau Eichberger rausposaunt, obwohl er versprochen hat, es nicht zu tun.«


  Schulze runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht. Was genau meinen Sie damit?«


  »All die Dinge, die Frau Eichberger Ihnen mit der Bitte anvertraut hat, sie nicht in den Artikel zu schreiben.«


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich noch etwas mehr. »Hat sie das behauptet? Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass sie mir jedes einzelne Wort in die Feder diktiert hat.«


  Klar, dachte ich, du würdest jetzt das Blaue vom Himmel runterlügen, um mich zu einem Interview zu bewegen …


  »Übrigens auch sämtliche Informationen über Sie, Frau Luchs«, fügte er hinzu, als ich nichts sagte. »Und unsere Leser wollen jetzt natürlich wissen …«


  »Ist mir scheißegal, was Ihre Leser wissen wollen«, grätschte ich ihm wenig damenhaft ins Wort. »Auf Wiedersehen.«


  Erst jetzt, als ich ihm schwungvoll die Tür vor der Nase zuknallen wollte, bemerkte ich, dass er sich schon halb über die Schwelle manövriert hatte.


  »Warum so kratzbürstig, Frau Luchs? Nur ein paar harmlose Fragen zu Ihrem interessanten Leben …«


  Mein interessantes Leben – sicher. Sexhotline, Verwicklung in mysteriöse Todesfälle, jetzt sogar einer in meiner Wohnung … bestimmt extrem spannend für schlichte Gemüter. Aber, wie er richtig sagte: mein Leben. Das mit seiner Hilfe bereits allzu sehr in die Öffentlichkeit gezerrt worden war. Von wegen, Emily hatte ihm alles erzählt – der feine Herr Schulze hatte ein bisschen im Archiv gewühlt und jede Menge Infos über mich gefunden. Den Rest meines Privatlebens würde ich jetzt allerdings mit Zähnen und Klauen verteidigen.


  »Verschwinden Sie, aber sofort. Wie können Sie es wagen, mir derart auf die Pelle zu rücken? Das ist Hausfriedensbruch!«


  »Na, na, na.« Er schüttelte amüsiert den Kopf und versuchte, sich in die Wohnung zu drängen.


  Jemand im Erdgeschoss verließ seine Wohnung und ging zur Haustür. Sollte ich um Hilfe schreien? Bevor ich zu einer Entscheidung kam, hörte ich, wie unten ein Gruß gewechselt würde und jemand die Treppe hinaufkam.


  »Pascal?« kreischte ich. »Bist du das?«


  »Ja!«, rief er zurück.


  Der Zeitungstyp zuckte zusammen und sah sich hektisch nach einem Fluchtweg um.


  Zu spät.


  »Pascaaaaaal! Hilfe! Hier ist ein Mann, der in die Wohnung will! Hiiiiilfe!«


  Dinge fielen zu Boden, dann wurden zwei bis drei Stufen auf einmal genommen. Wie ein Berserker kam er angestürmt.


  Der Journalist wurde blass. »Du Biest«, konnte er gerade noch in meine Richtung zischen, dann hatte Pascal ihn auch schon am Kragen und schüttelte ihn wie ein Jagdhund seine Beute.


  »Was soll das hier werden?«, brüllte Pascal ihm aus nächster Nähe ins Gesicht. »Wer bist du? Wie heißt du?«


  »Das ist Tim Schulze«, sagte ich. »Er ist von der Zeitung. An sich nichts Schlimmes, aber er war eindeutig … distanzgemindert.«


  «Verschwinde, aber zackig«, fauchte Pascal den Journalisten an.


  Er ließ Schulze so plötzlich los, dass dieser das Gleichgewicht verlor und gegen die Wand taumelte.


  Mit ein paar Schritten Abstand zu Pascal wurde er plötzlich mutig und rieb sich ächzend die Schulter. »Das gibt eine Anzeige wegen Körperverletzung. Wie ist Ihr Name?«


  Pascals Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Finde ihn doch raus, du Heiopei. Das machen Journalisten doch, oder? Sachen rausfinden? Außerdem – wir sind zu zweit. Und wenn Frau Luchs dich nicht wegen Belästigung anzeigen soll, hältst du dich besser geschlossen. Haben wir uns verstanden?«


  Schulze nickte widerwillig und vermied es geflissentlich, in meine Richtung zu sehen.


  »Na also. Sie werden sie ab jetzt in Ruhe lassen. Keine Anrufe, keine Besuche, keine Interviews. Und jetzt begleite ich Sie nach unten, Herr Schulze. Feierabend. Auf geht’s.«


  Pascal streckte die Hand nach ihm aus, und Schulze zuckte zurück. »Sie fassen mich nicht mehr an!« Geduckt huschte er an Pascal vorbei und rannte die Treppe herunter.


  In der nächsten Sekunde lag ich in Pascals Armen.


  »Geht es dir gut?«, murmelte er in mein Haar.


  »Hm. Alles okay. Aber er hat mich erschreckt.«


  »Kein Wunder. Dieser Arsch. Er kann von Glück sagen, dass ich körperliche Gewalt hasse, sonst würden hier jetzt ein paar Zähne herumkollern.«


  Oh mein Gott. Das wollte ich mir lieber nicht vorstellen.


  Er holte die unten zurückgelassenen Einkäufe hoch, und wir gingen in die Küche. Baghira begrüßte er wie einen alten Freund, und der Kater rieb frenetisch schnurrend und mit selig geschlossenen Augen seinen Riesenkopf an Pascals Hand. Dann wusch Pascal sich die Hände und packte seine Einkaufstüten aus: Möhren, Frühlingszwiebeln, loser Basmatireis, zwei Rumpsteaks, ein Töpfchen Kräuterbutter, Schokoladeneis und dieses Zeug, das man flüssig über Eis gab und das dann hart wurde. Karamell-Geschmack – ich war hingerissen. Rasch verstaute ich das Eis im Gefrierfach.


  »Hast du Wein im Haus?«, fragte er. »Hab ich leider vergessen zu kaufen.«


  Klar hatte ich. »Pinot Grigio. Im Kühlschrank.«


  »Perfekt. Du könntest die Möhren raspeln, wenn du magst. Sag mal, kann ich gleich kurz duschen? Bin ich heute noch nicht zu gekommen.« Er lächelte verlegen. »Na ja, das war schließlich nicht so wichtig, solange ich alleine in meinem Mief im Ferienhaus gehockt habe.«


  »Sicher. Jetzt sofort?«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn ich den Reis aufgesetzt habe.«


  Während er die Frühlingszwiebeln in winzige Stücke schnitt, raspelte ich die Möhren. In einem großen Topf ließ Pascal Öl heiß werden, dann setzte er den Wasserkocher auf. Ins siedende Öl gab er zwei Tassen Reis, der knisternd anbriet und die Küche mit herrlichem Duft füllte. Als die Reiskörner glasig waren, gab er Möhren sowie Frühlingszwiebeln dazu und rührte kräftig um. Nachdem er großzügig gesalzen hatte, löschte er mit einem ordentlichen Schluck Wein ab. Es brodelte und zischte, während köstlich duftender Dampf aus dem Topf aufstieg.


  Bereits jetzt lief mir das Wasser im Munde zusammen. Nach dem Essen? Nach ihm? Ich wusste es nicht. Ein Mann, der mich erst vor einem schmierigen Journalisten rettete und sich dann in meine Küche stellte, um mich zu bekochen … das war schon ausgesprochen verführerisch.


  Ich sah zu, wie er knapp drei Tassen heißes Wasser in den Topf gab und ihn dann mit einem Deckel verschloss.


  »So«, sagte er, »alles Weitere passiert von alleine. In drei Minuten bitte die Herdplatte abschalten und garziehen lassen. Mehr müssen wir nicht machen. Wenn ich aus der Dusche komme, haue ich die Steaks in die Pfanne, und dann können wir essen. Ich wetze kurz nach unten und hole meine Reisetasche. Eine frische Unterhose sollte ich mir schon gönnen …«


  Zack, weg war er. Die Wohnungstür knallte zu, zwei Minuten später klingelte es Sturm, und ich ließ ihn herein. Ich bekam einen Kuss, dann zeigte ich ihm, wo das Bad war. Wasser prasselte, und ich hörte ihn irgendeinen Gassenhauer singen.


  Dämlich vor mich hin grinsend ging ich in die Küche und deckte den Tisch für uns: Teller, Weingläser, Kerzen, Besteck, Servietten. Dann fütterte ich Baghira, der längst überfällig war. Es fühlte sich völlig normal an, dass Pascal hier war und in meiner Dusche ein fröhliches Lied trällerte, erkannte ich verwundert. Sehr, sehr schön – aber ganz normal. Als wären wir seit Ewigkeiten zusammen.


  Sollte ich insgeheim gehofft haben, dass er lediglich ein Handtuch trug, wenn er in die Küche kam – was ich selbstverständlich niemals zugeben würde, nicht einmal vor mir selbst –, so wurde ich enttäuscht. Pascal war vollständig angezogen; lediglich seine Haare waren noch feucht.


  »So«, sagte er und rieb sich die Hände, »der Reis dürfte bald fertig sein. Jetzt die Fleischbatzen. Ich brauche zwei große Stücke Alufolie, bitte.«


  Eine Pfanne hatte ich schon bereitgestellt. Pascal goss Öl hinein und stellte die Platte auf höchste Stufe. Er salzte und pfefferte das Fleisch und gab es erst in die Pfanne, als das Öl siedend heiß war. Er ließ es drei Minuten auf jeder Seite brutzeln, dann holte er die Steaks heraus und wickelte sie einzeln sorgfältig in die Folienstücke, die ich in der Zwischenzeit von der Rolle abgerissen und auf die Arbeitsplatte gelegt hatte.


  »So«, sagte er wieder und sah mich an. »Ein paar Minuten sollten sie ruhen, dann können wir essen. Wie wäre es mit einem Schluck Wein, damit wir endlich angemessen auf unser Wiedersehen anstoßen können.«


  Wir tranken, dann knutschten wir ein bisschen, und dann wurde gegessen, während er launig von seiner einsamen Woche in der Einöde erzählte und mir versicherte, er habe nur an mich denken müssen, pausenlos.


  Auch wenn es nicht der Wahrheit entsprach – ich hörte es gern. Und ich war ihm dankbar, dass er mich noch nicht mit Fragen über all das löcherte, was er in der Zeitung gelesen hatte. Das würde noch kommen, das war mir klar, aber im Moment war es mir gegönnt, das wunderbar leckere Essen und die Zweisamkeit mit ihm zu genießen.


  »Beim nächsten Mal werde ich den Reis orientalisch würzen«, verkündete er, als ich die Teller abräumte. »Mit Rosinen und entsprechenden Gewürzen: Ingwer, Zimt, Chili, Nelken, Kurkuma … mal sehen. Dazu dann vielleicht Geflügel …«


  Beim nächsten Mal … das hörte sich verdammt vielversprechend an, fand ich und machte innerlich die Becker-Faust.


  Ich schaufelte großzügig Eis in zwei Müslischalen und bedeckte es mit einem Überzug aus flüssigem Karamell, der beim Essen herrlich knackte, da die Kälte ihn ausgehärtet hatte. Mir fiel ein, dass ich noch eine Flasche Eierlikör hatte, mit dem ich das sowieso schon formidable Dessert noch ein wenig aufpeppen konnte.


  Als wir das Eis verputzt hatten, lehnten wir uns entspannt zurück und stießen – völlig synchron – einen Seufzer aus.


  »Das war wundervoll«, sagte er und sah mir tief in die Augen. »So ein tolles Essen, und das auch noch in deiner Gesellschaft.«


  Ich spürte an der Hitze in meinem Gesicht, dass ich rot wurde. »Eigenlob stinkt«, erwiderte ich, um meine Verlegenheit zu kaschieren, »du hast ja selbst gekocht.«


  Pascal lachte auf. »Mit schwülstigen Komplimenten bist du also nicht zu kriegen. Ist notiert. Was meinst du – wir spülen alles weg, und dann machen wir es uns gemütlich.«


  »Och, das kann ich doch auch morgen …«, begann ich, aber er hob die Hand.


  »Kommt nicht in die Tüte. Ich habe hier alles dreckig gemacht. Das ist doch schnell erledigt. Und die Küche sieht morgen früh nicht aus wie Sau.«


  Er spülte, ich trocknete ab. Und wieder war da dieses merkwürdige Gefühl, als hätten wir genau das schon zig Mal gemeinsam gemacht. Ich mochte diese Vertrautheit zwischen uns, obwohl wir uns ja eigentlich überhaupt nicht kannten.


  Nach 20 Minuten war die Küche blitzblank und alle benutzten Dinge wieder weggeräumt.


  Ich machte mit ihm eine Wohnungsführung und rechnete es ihm insgeheim hoch an, dass er auf mein Schlafzimmer nicht anders reagierte als auf die anderen Räume und auf kesse Bemerkungen verzichtete. Nur im Gästezimmer wurde er nachdenklich, und ich sah ihm an, dass allmählich der Moment nahte, über seine Schwester und die Vorkommnisse der letzten Tage zu reden.


  Mit einer zweiten Flasche Wein und unseren Gläsern setzten wir uns ins Wohnzimmer, das nur von Kerzen beleuchtet wurde. Baghira war uns gefolgt und legte sich zwischen uns aufs Sofa. Als ich ihn streichelte, begegnete ich Pascals Hand, und die Berührung fühlte sich an wie ein leichter elektrischer Schlag.


  Wir lächelten uns an, und dann sagte Pascal: »Erzähl.«


  Kapitel 21


  Ein langes Gespräch mit vielen gegenseitigen Entschuldigungen,

  und Loretta erfährt eine schockierende Wahrheit


  Also erzählte ich.


  Die Geschichte begann mit Emilys Einzug bei mir, den Drohanrufen, ging dann weiter mit Renas Ableben ein Zimmer weiter, weiteren Anrufen, der Puppe im Sarg, der Befragung durch die Kripo. Als ich mit meinem Bericht in Telegrammform fertig war, sah Pascal mich eine Zeit lang schweigend an.


  Schließlich sagte er: »Wie lange war ich weg? Drei Tage? Vier? Ist dein Leben immer so?«


  Wow – mein Leben? Das traf mich.


  Ich stand auf und tigerte durch den Raum, während sein ernster Blick mich verfolgte. Ich zählte innerlich bis 10, um mich wieder zu beruhigen, denn ich wollte ihm zugestehen, mit der unzweifelhaften Dramatik der geschilderten Ereignisse für den Moment überfordert zu sein und keine wirkliche Kontrolle über seine spontane erste Reaktion darauf zu haben. Okay.


  Ich unterbrach meine Wanderung durchs Zimmer und blieb vor ihm stehen.


  »Nichts für ungut, Pascal, aber wir sprechen hier vom Leben deiner Schwester. Das alles ist Emily passiert. Und ich hänge mit drin, weil sie zurzeit bei mir wohnt. Natürlich könntest du jetzt eine ellenlange Kausalkette konstruieren: meine Erlebnisse mit Todesfällen, die zu Isoldes Drehbuch führten, das wiederum zu den Dreharbeiten führen wird.«


  Er hob abwehrend die Hände. »Nein, nein, das meinte ich natürlich nicht. Entschuldige, aber ich weiß einfach nicht, was ich dazu sagen soll. Das alles ist derart ungeheuerlich …«


  Er nahm meine Hand und zog mich aufs Sofa, nachdem er Baghira ein Stück weggeschoben hatte, um neben sich Platz für mich zu machen. Sanft zog er mich an sich.


  »Es tut mir leid, dass ich das gesagt habe, Loretta. Wirklich. Das war dumm.«


  Ich wollte mich jetzt nicht ablenken lassen, also rückte ich ein Stückchen von ihm ab.


  »Allerdings, das war es. Damit hast du mir eine Mitverantwortung für das Chaos in Emilys Leben zugeschoben. Ich mag Emily, aber glaub mir, ich habe in den letzten Tagen bereut, dass ich sie aufgenommen habe. Und dieser gestörte Harry! Du hättest mal erleben sollen, wie eifersüchtig er darauf war, dass Emily den Tod von Rena live erlebt hat und er nicht. Ich war total angewidert. Er wollte sogar in dem Zimmer übernachten, um die Atmosphäre der sterbenden Seele zu atmen oder ähnlichen Schwachsinn. Ich habe sein wirres Gefasel aus reinem Selbstschutz irgendwann ausgeblendet. Gott sei Dank ist Thea eingeschritten und hat die Pyjamaparty des Todes verhindert. Soll er doch von mir aus bei sich zu Hause Kontakt zum Jenseits aufnehmen und Geister beschwören.«


  Es zuckte um Pascals Mundwinkel, was ich mit hochgezogenen Augenbrauen quittierte.


  Er konnte sich gerade noch beherrschen. »Das ist nicht komisch, ich weiß.«


  Gerade noch mal die Kurve gekriegt, Freundchen, dachte ich grummelnd. Aber ich verstand absolut, dass es komisch klang. Hätte mir jemand diese Story erzählt, hätte ich mich wahrscheinlich wegen Harrys Verhalten vor Lachen gebogen.


  »Harry war total begeistert von der Möglichkeit, Renas Tod als Publicity für das Filmprojekt auszuschlachten«, fuhr ich fort. »Ich wusste echt nicht, ob ich hoch oder weit kotzen sollte. Die Frau war noch nicht einmal kalt, da machte er schon Pläne, um die Sache für sich zu nutzen. Ekelhaft.«


  »Inwiefern das denn?«, fragte Pascal erstaunt.


  »Du hast den Artikel doch gelesen! Dieser Müll mit dem Fluch – das ist alles auf seinem Mist gewachsen. Und mich ohne zu fragen derart in die Öffentlichkeit zu zerren … ich bin unglaublich wütend auf Harry.«


  »Du wusstest nichts von dem Artikel?«


  »Selbstverständlich nicht! Machst du Witze? Was hast du denn gedacht? Dass ich so mediengeil bin? Das war Harry! Und er hat Emily mit reingezogen und sie dann mit dem Journalisten allein gelassen. Emily war naiv genug, dem Kerl Dinge anzuvertrauen, die er eigentlich nicht schreiben sollte. Was er natürlich trotzdem getan hat, logisch. Respekt ist für den ein Fremdwort.«


  »Muss es in seinem Beruf leider manchmal sein«, gab Pascal zu bedenken. »Immerhin lebt er davon, Geschichten herauszufinden und zu veröffentlichen.«


  »Geschichten zu erfinden, meinst du wohl. Willst du für diesen Schmierfinken etwa Partei ergreifen?«, fauchte ich sofort. »Der auch noch die Frechheit hat, zu behaupten, Emily hätte ihm alles vollkommen freiwillig … wie hat er es formuliert? … genau: in die Feder diktiert. Und sie hat angeblich kein Wort davon gesagt, das dürfe nicht veröffentlicht werden. Das kann er seiner greisen Oma erzählen.«


  Pascal schwieg, und ich spürte seine Hand, die meinen Nacken streichelte.


  Schließlich sagte er: »Und deshalb habt ihr euch gestritten, Emily und du, richtig? Wegen der Dinge, die über dich in dem Artikel standen. Aber die müssen dir nicht peinlich sein, das weißt du hoffentlich, Loretta.«


  Ich fuhr hoch, und seine Hand – meines Nackens beraubt – fiel auf die Rückenlehne des Sofas.


  »Aber darum geht es doch gar nicht, Pascal! Natürlich ist mein Leben mir nicht peinlich – das wäre ja furchtbar! Aber ich hätte gern ein Mitspracherecht darüber, was davon in der Zeitung steht! Denkst du vielleicht, ich bin scharf darauf, dass mich irgendwelche sabbernden Kerle auf der Straße auf meinen Job anquatschen, weil sie meinen, sie könnten sich mir gegenüber Freiheiten herausnehmen? Mich anmachen? Mich anfassen? Mir Geld für gewisse Gefälligkeiten anbieten? Würg!«


  »Passiert so was etwa?«, fragte er fassungslos.


  »Was glaubst du, was nach den Todesfällen im Schrebergarten oder bei den Dreharbeiten für diese Kochshow los war. Natürlich war das in den Medien. Bei der Schrebergarten-Sache hatte ich es noch geschafft, mein Foto aus der Zeitung zu halten, aber mein Name reichte schon, er ist schließlich nicht gerade alltäglich. Und ich bin keine Sekretärin oder Bäckereifachverkäuferin. Bei meinem Beruf kommen die Leute schnell auf komische Gedanken. Wenn irgendwelche Weiber mich für ein Flittchen halten und im Bus oder im Supermarkt über mich tuscheln – Schwamm drüber, kratzt mich kein Stück. Diese Phase war ganz schnell vorbei. Neue Zeitung – neues Gesicht, über das sie sich das Maul zerreißen konnten. Aber die Männer … Für manche Idioten bin ich nichts anderes als eine Prostituierte, und entsprechend gehen sie dann mit mir um. Respektlos.«


  Rena fiel mir ein und ihre abfälligen Bemerkungen zu meinem Job: als sie mich als Sex-Arbeiterin bezeichnet hatte und wissen wollte, ob ich anschaffen gehe. Der Begriff Pornotussi war gefallen, erinnerte ich mich. Klar, sie war voll gewesen wie 1000 Matrosen auf Landgang, und ich konnte nicht wirklich wissen, ob ihr Gelaber dieser Tatsache geschuldet war. Aber eigentlich war das auch egal, denn sie hatte geglaubt, mir gegenüber respektlos sein zu dürfen – besoffen oder nicht.


  »Loretta – ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Pascal sah mich bestürzt an. »Darüber habe ich mir gar keine Gedanken gemacht.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Natürlich nicht – weshalb solltest du auch? Ich habe einen Job, der für mich ganz normal ist und der rein gar nichts mit meinem Privatleben zu tun hat. Obwohl, deine Schwester … na ja …«


  Prompt horchte er auf. »Was wolltest du sagen? Hat Emily etwa ein Problem damit?«


  »Nein, nein, das ist es nicht. Sie scheint es sogar recht spannend zu finden. Aber sie wollte wissen, ob wir auch etwas dabei empfinden, wenn wir mit den Männern telefonieren. Sexuell, meine ich. Das tun wir selbstverständlich nicht. Jedenfalls nicht die Kolleginnen, mit denen ich zusammenarbeite. Es kann natürlich sein, dass es Frauen gibt, die es genießen, diese vermeintliche Macht über einen Mann zu haben.«


  Ich stockte kurz, als mir Emilys kleine Show bei Dennis einfiel. Sie genoss diese Macht definitiv.


  »Aber Emily schien sich durchaus Sorgen darüber zu machen«, fuhr ich fort, »inwieweit mein Beruf wohl mein Männerbild beeinflusst haben könnte und so. Negativ beeinflusst. Dabei ging es ihr um dich, schätze ich.«


  Er zog mich wieder an sich. »Ich kann schon recht gut auf mich selbst aufpassen. Aber wir sind ganz von Emily abgekommen. Der Reporter sagt, sie wollte, dass er alles schreibt. Und sie behauptet das Gegenteil?«


  Ich erzählte ihm, wie ich morgens nach der Lektüre des Artikels ausgeflippt war und die Zeitung nach ihr geworfen hatte.


  »Und wie hat sie darauf reagiert?«


  »Also: Es begann damit, dass sie ganz aufgeregt in die Küche kam und nach der Zeitung fragte. Sie war gespannt auf den Artikel – ich hatte ihn ja vor ihr gelesen. Als ich sie anbrüllte, wurde sie kleinlaut. Das über mich hätte der Reporter gar nicht schreiben sollen, sagte sie, und dass Harry da schon nicht mehr dabei gewesen wäre. Die Kripo ist übrigens auch sauer. Renas Tod sollte nicht in die Zeitung. Jedenfalls nicht als reißerische Boulevard-Story.«


  »Hm«, machte Pascal nachdenklich.


  Grübelnd starrte er in die Flamme der Kerze, die auf dem Sofatisch brannte.


  Ich lehnte mich an ihn, seinen Arm um meine Schulter, und spürte plötzlich, dass ich von der Seite leicht angestupst wurde: Baghira setzte mal wieder seinen Kopf als Rammbock ein, um ein wenig Aufmerksamkeit einzufordern. Er wollte auch ein paar Streicheleinheiten haben – sollte er. Ich klopfte leicht auf meinen Oberschenkel, und er kletterte sofort auf meinen Schoß und rollte sich dort zufrieden zusammen.


  Eigentlich eine schöne und auf den flüchtigen Blick harmonische Situation: Kerzenlicht, eine schnurrende Katze unter meiner Hand und an meiner Seite ein Mann, den ich mochte. Sehr sogar. Fehlten nur noch ein knackendes Kaminfeuer und Geigenmusik. Aber konnte es mit Pascal und mir wirklich klappen?


  Im Moment gab es nichts, das ich mir mehr wünschte, aber wenn ich die äußeren Umstände so betrachtete … es gab glücklichere Starts für zwei Menschen, die sich gegenseitig toll finden.


  »Weißt du«, sagte ich schließlich, »es fällt mir echt schwer, Emily einzuschätzen. Sie ist in ihrem Verhalten so sprunghaft, jedenfalls aus meiner Sicht. Vielleicht sind Künstler so, keine Ahnung. Harry finde ich ja auch komplett irre. Thea hat versucht, mir zu erklären, wie er als Schauspieler so tickt. Ich habe keinen Schimmer, wie sie es schafft, diesen Egozentriker auszuhalten. Ich habe das Gefühl, er kreist ausschließlich um sich selbst. Andererseits kümmert er sich seit Jahren um Emily. Aber das klappt vielleicht auch nur, weil sie keine Konkurrenz für ihn darstellt. So kann er sich noch zusätzlich als Förderer und Gönner fühlen. Und was Emily über den Tod eurer Eltern erzählt hat … durch die Schuld eines betrunkenen Autofahrers Mutter und Vater zu verlieren … Harry und Thea sind bestimmt so etwas wie Ersatzeltern für sie.«


  Ich stockte, weil Pascal sich versteifte.


  Verdammt, dass ich auch meine blöde Klappe nicht halten konnte. Ihm ausgerechnet jetzt dieses Thema aufzudrängen … immerhin war er ja selbst davon betroffen.


  »Ähem«, er räusperte sich umständlich, »was genau hat Emily dir über den Tod unserer Eltern erzählt?«


  Oh mein Gott – war mir das jetzt peinlich.


  Aber so etwas passierte eben, wenn man den Kerl, mit dem man geknutscht hatte, eigentlich überhaupt nicht kannte. Jedes Thema war ein potenzielles Minenfeld, solange die jeweiligen Tabuzonen noch nicht ausgelotet waren.


  »Ich … es tut mir leid. Wir müssen nicht darüber sprechen, Pascal. Das war blöd von mir.«


  Herrje – wie viel Zeit hatten wir heute schon damit verbracht, uns beim anderen zu entschuldigen?


  »Was? Nein, das ist es nicht. Alles okay, wirklich.« Er drückte beruhigend meine Schulter. »Aber, hm … sie hat gesagt, unsere Eltern seien bei einem Autounfall ums Leben gekommen?«


  Ich nickte. »Genau. Und ein anderer Autofahrer hätte diesen Unfall verursacht, weil er betrunken war. Deshalb hat sie doch so eine Abneigung gegen Alkohol, oder?«


  Jetzt war er es, der aufstand und durch den Raum lief, immer hin und her.


  Ich hielt mich an Baghira fest und harrte nervös der Dinge, die jetzt kommen würden. Gut – ich hatte angeblich nichts Falsches gesagt, aber was wusste ich schon? Konnte doch sein, dass er mich bloß nicht hatte verletzen wollen und jetzt überlegte, wie er aus der Nummer mit mir wieder rauskam. Klassiker: hektisch auf die Uhr gucken und dann: Huch – so spät schon, ich muss ganz dringend weg. Und dann würde ich ihn niemals wiedersehen. Und wenn, dann wäre es extrem peinlich.


  Er setzte sich wieder, beugte sich zu mir und küsste mich. Lange genug, dass ich erleichtert war. Das war kein Abschiedskuss, ganz sicher nicht.


  Er lehnte sich etwas zurück und sah mich an. Er schien nach Worten zu suchen, zögerte noch. In dem schummrigen Licht waren seine braunen Augen beinahe schwarz.


  »Was Emily über den Tod unserer Eltern erzählt hat, stimmt nicht«, sagte er dann. »Es war ganz anders. Wir hatten damals ein Wochenendhaus, mitten im Wald. Nichts Großartiges, sondern so eine Holzhütte, ziemlich rustikal. Wir Kinder fanden es natürlich klasse dort, logisch. Und wir fanden es besonders klasse, dass unsere Eltern fröhliche Menschen waren, die mit anderen fröhlichen Menschen viele fröhliche Feste feierten.« Er lachte auf, und es klang bitter. »Bei uns war immer was los. Dass sie schwere Alkoholiker waren, haben wir als Kinder natürlich nicht begriffen.«


  »Pascal, du musst wirklich nicht …«, setzte ich an, aber er hob die Hand, um mich zu unterbrechen.


  »Doch, ich muss. Nein, ich will. Diese Geschichte gehört zu meiner Vergangenheit. Und da ich möchte, dass du zu meiner Zukunft gehörst, erzähle ich dir die Wahrheit.« Er lächelte mir zu. »Vielleicht hätte ich unter anderen Umständen nicht gerade das erste Date dafür gewählt, aber durch deine Verbindung zu Emily ergibt es sich halt so. Also: Wir waren wieder einmal in der Hütte im Wald. Meine Eltern hatten gezecht. Ich bin nachts aufgewacht, weil es brannte. Noch nicht so schlimm, aber deutlich mehr, als ein Eimer Wasser hätte löschen können. Ich weckte Emily, und dann versuchten wir, unsere Eltern wachzurütteln. Aber sie waren zu betrunken. Wir schrien und schüttelten sie, aber sie wurden einfach nicht wach. Und wir waren viel zu klein und schwach, um sie aus der Hütte zu zerren. Schließlich mussten wir aufgeben, um unser Leben zu retten, Loretta. Wir irrten die ganze Nacht lang durch diesen verdammten Wald, in unseren Schlafanzügen, vollkommen unter Schock, bis uns in der Morgendämmerung ein Förster begegnete, der sich um uns kümmerte.«


  Wie erschlagen saß ich neben ihm. Er hatte ganz ruhig gesprochen, und ich ahnte, dass er von mir keine Worte des Trostes oder des Beileids erwartete.


  »Das ist furchtbar. Wie alt wart ihr damals?«, flüsterte ich.


  »Emily war 5, ich war 8. Wir kamen zu Verwandten. Und in Therapie. Ich hatte schwere Schuldgefühle, weil ich meine Eltern dem Feuer überlassen hatte. Aber ich habe sie überwunden, was ein langer Prozess war. Natürlich konnte ich als Achtjähriger rein gar nichts tun, um sie zu retten.«


  Wir sahen uns an. Hinter seiner ruhigen Stimme konnte ich die Anstrengungen einer langen Therapie erahnen, die es ihm nun möglich machte, mit diesem Trauma rational umzugehen. Na ja – so rational wie eben möglich, halt. Immerhin hatte ich auch so eine Therapie hinter mir. Nicht, dass die Erlebnisse im Schrebergarten damals dadurch ihren Schrecken für mich verloren hätten, keineswegs. Aber ich hatte Mechanismen gelernt, sie zu bekämpfen, wenn ich in bestimmte Gemütszustände geriet.


  Irgendwann würde ich ihm davon erzählen. Und dass ich ihn verstand. Aber nicht jetzt. Dieses Gespräch sollte nicht in ›Zeigst du mir dein Trauma, zeig ich dir meins‹ ausarten.


  Ich nahm seine freie Hand, die schlaff in seinem Schoß lag, und hielt sie fest. »Ach, Pascal«, murmelte ich. »Und Emily?«


  »Sie hat jahrelang nicht gesprochen, kein einziges Wort. Hat einfach damit aufgehört. Ich weiß bis heute nicht, ob sie sich überhaupt an die Ereignisse erinnert, oder ob der Schock so gnädig zu ihr war, alles zu löschen. Von dir höre ich zum ersten Mal, dass sie über den Tod unserer Eltern geredet hat. Selbst untereinander meiden wir das Thema.«


  Er legte meine Handfläche an sein Gesicht und schmiegte seine Wange hinein. Sein Bart fühlte sich weich an.


  »Jedenfalls haben sich zig Therapeuten an ihr die Zähne ausgebissen, bis sie irgendwann von allein wieder mit dem Sprechen anfing, da stand sie am Beginn ihrer Pubertät«, fuhr er fort. »Sie war 12 oder so. Aus therapeutischen Gründen schickte man sie in eine Theatergruppe für Kinder – und so fing alles an. Dort hat Harry sie entdeckt und ihr Talent erkannt.«


  »Blaukraut bleibt Blaukraut …«, sagte ich leise.


  Pascal sah mich erstaunt an. »Was?«


  »Sie hat mir mal von ihrer Schauspielausbildung erzählt. Und von den Zungenbrechern, die sie unendlich oft wiederholen musste. Du weißt schon: Blaukraut bleibt Blaukraut und Brautkleid bleibt Brautkleid. Solche Sachen.«


  Er kicherte. »Genau! Ein plappernder Kaplan …«


  »… klebt Papp-Plakate!«, vollendete ich mit ihm im Chor.


  Pascal schüttelte lächelnd den Kopf. »Herrje – du kannst dir im Traum nicht vorstellen, wie sie mich damit genervt hat. Diese bekloppten Zungenbrecher. Stundenlang! Wie ein Papagei. Nicht der Kaplan hat geplappert, sondern sie!«


  Wir lachten, und er zog mich sanft an sich, was ich nur zu gern geschehen ließ. Ich war heilfroh, dass die gerade noch so gedrückte Stimmung jetzt gelöst war.


  Ich wollte ihn gerade küssen, als ein Piepsen uns unterbrach: Der Anrufbeantworter sprang an. Irgendjemand hinterließ eine für uns unhörbare Nachricht. Ein langer Piepston markierte ihr Ende, dann folgte ein Klacken.


  »Willst du nicht wissen, wer das war?«, fragte er, als ich mich ihm wieder zuwandte.


  »Auf keinen Fall. Das mache ich erst morgen früh. Ich bin für heute nicht erreichbar. Für niemanden. Ich bin beschäftigt.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Das darfst du auch.«


  Wir knutschten noch ein bisschen, dann lag ich einfach in seinem Arm und genoss seine Nähe. Ohne es zu merken, dämmerte ich ein, aber er weckte mich.


  »Du schnarchst, meine Gute«, sagt er zärtlich. »Geh ins Bett, Loretta. Ich schlafe hier, wenn ich darf und du eine Decke für mich hast. Zu viel Wein, um noch Auto zu fahren.«


  Ich gab ihm eine Decke und legte mich in mein Bett – allein und heilfroh, dass er nicht mehr erwartete.


  So war es perfekt, und ich konnte das Frühstück mit ihm kaum erwarten.


  Kapitel 22


  Loretta hat Prinzipien, muss viele Fragen beantworten

  und freut sich nicht über das, was die Nachbarin ihr bringt


  Als ich aufwachte, fühlte ich mich bestens.


  Allerdings verstand ich im ersten Moment nicht, warum ich leise Musik dudeln und Geschirr klappern hörte und es nach Kaffee duftete. Und warum trampelte Baghira eigentlich nicht auf mir herum, um mich zum Aufstehen und Füllen seiner Näpfe zu bewegen?


  Dann hörte ich ihn miauen, woraufhin ihm eine Männerstimme antwortete.


  Ein mit Sicherheit ziemlich seliges Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus, als mir dämmerte, was los war: Der Mann in der Küche, das war Pascal. Und er machte nicht nur gerade das Frühstück für uns, sondern kümmerte sich auch um die morgendlichen Bedürfnisse des Katers.


  Meine morgendlichen Bedürfnisse hätten nichts dagegen gehabt, wenn dieser Mann mal kurz zu mir unter die Decke geschlüpft wäre, wie ich feststellte – und für einen kurzen, hoffnungsvollen Moment dachte ich, meine kleine schlüpfrige Fantasie würde Wirklichkeit werden, als er mit einem Becher Kaffee in der Hand tatsächlich in mein Schlafzimmer kam.


  »Guten Morgen, Gnädigste! Das Frühstück ist fast fertig. Wie sieht es aus bei dir – schon ansprechbar?«


  Er setzte sich auf die Bettkante und beugte sich über mich, um mich zu küssen, aber ich drehte hastig den Kopf zur Seite.


  »Erst Zähne putzen«, nuschelte ich ins Kopfkissen.


  »Hab ich schon, keine Sorge«, gab er zurück und stellte die Tasse auf den Nachttisch.


  »Aber ich nicht.«


  Wir waren ja schließlich nicht in einem Hollywoodfilm, wo alle Frischverliebten stets perfekt gestylt und mit rosenduftendem Atem erwachten, um sofort übereinander herzufallen. Nie sah man den gefürchteten getrockneten Sabber an ihren Wangen oder Schlafkrümel in den Augenwinkeln, ganz zu schweigen von gerümpften Nasen, wenn der abgestandene Atem des oder der Liebsten sie traf.


  Mein Aussehen war mir egal, da ich mich sowieso nie schminkte und deshalb weder die Gefahr bestand, dass verschmierte Wimperntusche mich über Nacht in Alice Cooper verwandelt hatte, noch, dass ich ungeschminkt wie ein todkranker Schatten meines ansonsten stets aufgedonnerten Selbst aussah.


  Aber bevor ich mir nicht wenigstens den Mund ausgiebig mit Wasser ausgespült hatte, würden seine Lippen die meinen nicht berühren, das stand mal einwandfrei fest. Da allerdings zum Ausspülen momentan lediglich brühheißer Kaffee zur Verfügung stand, musste die Küsserei leider warten.


  »Ich gehe Brötchen holen«, verkündete er also, und ich freute mich, dass er leicht enttäuscht klang.


  »Nimm meinen Schlüssel mit!«, rief ich ihm noch hinterher, denn ich wollte auf keinen Fall noch einmal von einem ungebetenen Besucher überrumpelt werden.


  Mein Spiegelbild überraschte mich mit rosigen Wangen und blitzenden Augen – dem sichtbaren Beweis dafür, dass ich verliebt war. Ich fühlte mich unglaublich leicht, beschwingt und unbeschwert, und mein gesamter Körper schien vor Freunde zu vibrieren. Wann war es zuletzt so gewesen? Das war Jahre her, als ich noch in Tom verliebt war, von dem ich mich vor mittlerweile anderthalb Jahren nach siebenjähriger Beziehung getrennt hatte.


  Und jetzt, ganz unerwartet, gab es Pascal. Andere Leute liefen sich im Supermarkt oder in einer Kneipe über den Weg – aber nein, das war mir nicht vergönnt, bei mir mussten unbedingt noch dramatische Ereignisse dazukommen. Kurz regte sich so etwas wie schlechtes Gewissen. War ich pietätlos? Durfte ich mich nach allem, was passiert war, überhaupt so glücklich fühlen?


  »Ja«, sagte ich mit fester Stimme zu meinem Spiegelbild, »du hast verdammt noch mal ein Recht darauf, dein Verliebtsein zu genießen.«


  Mir gefiel es, Pascals Spuren im Bad zu entdecken: das Handtuch, das er nach dem Duschen benutzt und dann ordentlich zum Trocknen über die Handtuchstange gehängt hatte. Den dicken silbernen Ring, den er am linken Ringfinger trug. Seine grell karierte Kulturtasche, die auf dem Rand des Handwaschbeckens stand. Sein T-Shirt von gestern, in dem er vermutlich geschlafen hatte und das nun an einem Handtuchhaken hing.


  Trällernd stand ich unter der Dusche, trällernd trocknete ich mich ab, und trällernd zog ich mich an. Dann tänzelte ich in die Küche, um mit den Frühstücksvorbereitungen weiterzumachen. Natürlich hatte Pascal noch keine Lebensmittel auf den Tisch gestellt – das empfahl sich auch nicht bei einem Vielfraß wie diesem Kater, der jeden unbeobachteten Augenblick umgehend nutzen würde, um attraktive Beute zu machen. Und während der kurzen Minuten, die Pascal bei mir im Schlafzimmer war, hätte Baghira den gesamten Tisch geplündert.


  Als ich den Anrufbeantworter piepsen hörte, flitzte ich ins Wohnzimmer und riss das Telefon aus der Schale.


  »Hallo?«


  Ich fühlte mich stark genug, um es mit der ganzen Welt aufzunehmen, selbst mit einem dreisten Reporter.


  »Hier ist Diana. Was bitte ist bei dir los?«, schrie sie so laut und aufgeregt, dass ich den Hörer ein Stück von meinem Ohr weghalten musste. Gleichzeitig hörte ich aus der Küche einen dumpfen Aufprall mit klirrendem Nachhall, was ganz nach Baghira klang, der von seinem Kratzbaum auf den Tisch gesprungen war.


  »Moment, ich muss eben … Baghira plündert gerade …«, rief ich, während ich in die Küche galoppierte. Der Kater, mit einer Scheibe Lachsschinken im Maul, starrte mich ertappt an und floh in riesigen Sätzen mit der erbeuteten Leckerei vom Tisch und an mir vorbei aus dem Raum.


  »Du Mistvieh!«, brüllte ich ihm hinterher, dann nahm ich das Telefon wieder ans Ohr und säuselte: »Diana, guten Morgen.«


  »Wer bitte ist Baghira?«, fragte sie verdattert, um sofort mit strenger Stimme hinzuzufügen: »Ich habe gestern mit Doris telefoniert, und danach habe ich zig Mal versucht, dich zu erreichen, Loretta. Ich mache mir große Sorgen.«


  Aha – die Informationskette funktionierte also reibungslos. Alles andere hätte mich auch gewundert.


  »Sie hat mir alles erzählt«, fuhr Diana fort. »Und sie hat uns außerdem einen Link zu diesem unsäglichen Zeitungsartikel geschickt. In was bist du da wieder hineingeraten? Da bin ich gerade mal eine knappe Woche weg, und du hast direkt eine Leiche an der Backe? In unserer Wohnung?«


  »Ich hatte auch Leichen an der Backe, als du noch hier gewohnt hast, wie du dich vielleicht erinnerst. Also hat deine An- oder Abwesenheit offenbar nichts damit zu tun.«


  Ich stockte. Wäre Diana nicht ausgezogen, hätte ich keinen Platz für Emily gehabt und Rena wäre woanders gestorben. So gesehen hatte sie natürlich recht …


  Diana atmete tief durch. »Wie geht es dir? Ich bin gestern fast verrückt geworden, weil ich dich nicht ans Telefon kriegen konnte.«


  »Die Küpper hatte mir empfohlen, alles abzustellen«, sagte ich kleinlaut.


  »Was? Kommissarin Küpper? Was hat die denn damit zu tun? Ich denke, diese Frau ist gestorben, weil sie … na ja, weil sie halt gestorben ist. Und nicht, weil sie jemand gekillt hat.«


  In diesem Moment schloss Pascal die Wohnungstür auf und rief: »Der Brötchenexpress ist da, Süße!«, was Diana natürlich hörte.


  »Wer ist das?«, zischte sie. »Warum hat er einen Schlüssel? Und warum nennt er dich Süße?!«


  Ich war kurz abgelenkt, weil Pascal meinen Nacken küsste und ich vor Wonne beinahe das Telefon fallen ließ.


  »Hm? Was hast du gesagt?«, fragte ich ins Telefon und ging aus der Küche ins Schlafzimmer, um nicht vor seinen Ohren reden zu müssen. »Er heißt Pascal«, flüsterte ich dann hastig. »Er ist Emilys Bruder. Und um es abzukürzen: Ja, ich bin in ihn verliebt. Und er in mich. Zumindest verhält er sich so. Ja, wir haben geknutscht. Ja, er hat hier übernachtet. Nein, wir hatten keinen Sex. Noch nicht, aber ich hoffe, das wird bald passieren.«


  »Und ich erst«, sagte Pascals amüsierte Stimme hinter mir, und ich fuhr entsetzt herum.


  Er stand in der Zimmertür und grinste vergnügt. »Vielen Dank für die Information. Eigentlich wollte ich aber jetzt lediglich wissen, ob du ein Frühstücksei möchtest.«


  Ich starrte ihn an, als wäre ich ein Reh im Lichtkegel eines Autoscheinwerfers, dann prusteten wir beide los.


  »Ja, ich hätte sehr gern ein Ei«, brachte ich mühsam heraus, »sehr weich, bitte.«


  »Ich gebe mir die größte Mühe, Madame zufriedenzustellen«, erwiderte er kichernd und verschwand wieder.


  »Oh-mein-Gott«, wisperte ich hektisch ins Telefon.


  »Diana reicht, danke«, sagte sie amüsiert. »Das war ja witzig!«


  »Witzig? Ich habe vor seinen Ohren verkündet, dass ich Sex mit ihm will. Wie peinlich ist das denn?«


  »Rede keinen Unsinn. Das ist nicht peinlich. Es wäre unnormal, wenn du keinen Sex mit ihm haben wolltest. Außerdem habe ich euch lachen hören.« Sie gackerte fröhlich. »Und über weiche Eier reden, wenn mich meine Ohren nicht getäuscht haben. So, und jetzt ab zu deinem neuen Lover. Wir reden dann später in Ruhe.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich bin nur froh, dass du wohlauf bist. Ich glaube, das Beste, was dir jetzt in dieser Situation passieren kann, ist ein netter Typ, der dich ablenkt und zum Lachen bringt. Ich freue mich mit dir, Schatz.«


  Nicht halb so sehr, wie ich mich gerade freue, dachte ich, als ich in die Küche ging und meinen neuen Freund am Herd stehen sah.


  Pascal drehte sich zu mir um und sagte: »Hinsetzen. Die Eier sind fertig. Ich habe einen Bärenhunger.«


  Gesunden Appetit hatte er jedenfalls, also passte er perfekt zu unserem ständig fressenden Haufen …


  Wir frühstückten und himmelten uns dämlich grinsend an. Ich war heilfroh, dass ich einen Krankenschein hatte und jetzt mit ihm hier sitzen konnte.


  »Was hast du denn heute noch so vor?«, fragte ich und versuchte, milde interessiert, aber um Himmels willen nicht allzu hoffnungsvoll und bedürftig zu klingen.


  Vor allem nicht bedürftig.


  Pascal lehnte sich betont lässig zurück und sah mich an. »Ich habe nach wie vor Urlaub und bin frei wie ein Vogel. Du kannst also über mich verfügen …«


  »Hihihi«, machte ich albern, ohne es verhindern zu können. »Das nenne ich ein verlockendes Angebot. Und mir fallen da spontan ein paar Dinge ein.«


  »Tatsächlich? Zum Beispiel?«


  Aaaargh … er flirtete, und ich war es einfach nicht mehr gewöhnt, zu flirten. Mir fehlte jegliche Routine darin. Was sagte man in so einer Situation, die … nun ja … erotisch aufgeladen war? Dieses lockere, sexy Geplauder wollte mir irgendwie nicht über die Lippen. Ich hatte einfach zu viel Schiss, mich lächerlich zu machen.


  Ich starrte wie hypnotisiert in seine braunen Augen und versuchte es mit einer telepathischen Botschaft: Rate mal – ich hätte gern Sex mit dir, Pascal.


  Aber stattdessen sagte ich leichthin das Erste, das mir in den Kopf schoss: »Die Fenster müssten geputzt werden.«


  Oh Gott – kaum hatte ich es ausgesprochen, hatte ich ihn vor Augen, wie er nackt die Scheiben wienerte … um Himmels willen … ich katapultierte mich selbst in die erotische Fantasie, die meine Telefonkunden mit mir zelebrierten, wenn sie nach Uschi, der putzenden Hausfrau, verlangten, die nichts anhatte außer ihrem Kittel. Nur hielt ich mich gar nicht erst mit einem Kittel auf – bei mir war Pascal direkt splitterfasernackt.


  Ich schüttelte den Kopf, um die Bilder verschwinden zu lassen, und er musterte mich amüsiert.


  »2 Euro für deine Gedanken, Loretta.«


  »Auf keinen Fall! Das wäre unglaublich peinlich für mich.«


  Der piepsende Anrufbeantworter rettete mich. Ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf und raste aus der Küche. Eine Serie von Pieptönen signalisierte mir, dass der Anrufer ohne Nachricht wieder aufgelegt hatte. Auf dem Display des Geräts blinkte eine rote 17. Ich seufzte. Es wurde Zeit, das Ding endlich mal abzuhören, also setzte ich mich aufs Sofa und drückte den Abspielknopf.


  Der Reihe nach hörte ich Frank, Dennis, Bärbel, Dennis und wieder Frank, und alle stellten aufgeregt Fragen zu dem blöden Artikel. Dann zwei Anrufer, die nichts hinterlassen hatten, dann wieder Bärbel und Dennis, dann erneut jemand, der nichts hinterließ. Es folgte dieser verdammte Journalist, der Uhrzeit nach bevor er hier aufgekreuzt war. Gegen Abend zum ersten Mal Diana, dafür aber gleich dreimal hintereinander. Und dann diese seltsame, körperlose, flüsternde Stimme: »Ich finde dich überall, Theaterdiva. Und du machst es mir leicht – ich muss einfach nur die Zeitung lesen.«


  »Pascaaaal!«, schrie ich, und er benötigte ungefähr einen Wimpernschlag lang, um neben mir zu stehen.


  »Der verrückte Stalker von Emily«, sagte ich und zeigte auf den Anrufbeantworter. »Hör zu.«


  Erneut spielte ich die Nachricht ab.


  »Das ist er?«, fragte Pascal. »Bist du sicher?«


  Ich nickte. »Hört sich jedenfalls exakt so an wie bei den anderen Nachrichten, die ich kenne.«


  Wir stierten uns an und zuckten synchron zusammen, als es an der Tür klingelte.


  »Du bleibst hier«, befahl er, straffte die Schultern und marschierte raus, um zu öffnen.


  Ich lauschte und hörte jemanden die Treppe hinaufkommen. Es folgte Franks überaus misstrauische Stimme: »Wer bis du denn, hömma? Wieso machs du hier Lorettas Tür auf? Wo is die Loretta, Freundchen?«


  »Moment mal!«, rief Pascal, dann Gerangel-Geräusche. Offenbar versuchte Frank, die Wohnung zu entern, und mein neuer Beschützer versuchte, ihn daran zu hindern. Eigentlich fand ich das sogar lustig, um ehrlich zu sein.


  Wieder Frank: »Loretta? Bis du da? Wer is dieser Heiopei? Wat hat der hier zu melden?«


  Es wurde Zeit, einzugreifen, bevor sie sich noch gegenseitig die Schädel einschlugen, also flitzte ich zur Tür. Die beiden Kerle hatten sich gegenseitig am Kragen gepackt und sahen mir erwartungsvoll entgegen.


  »Loslassen«, sagte ich streng, was sie auch prompt taten und dann verlegen nebeneinanderstanden wie zwei kindliche Übeltäter, die ich bei einem Streich erwischt hatte.


  »Also, wenn ich vorstellen darf: Pascal, das ist mein Freund Frank, der mich nur beschützen will. Sein Beschützerinstinkt mir gegenüber ist sehr ausgeprägt. Aus gutem Grund, wie ich hinzufügen möchte. Frank: Das ist mein, äh, Freund Pascal, der mich ebenfalls nur beschützen will. Ihr gehört also beide zum Team Loretta. Jetzt gebt euch die Hand und gut ist.«


  Brav schüttelten sie sich die Hände.


  Als Schritte die Treppe hinaufkamen, erklärte Frank: »Dat is Erwin. Der musste noch ’n Parkplatz suchen.« Mit einem schnellen Seitenblick zu Pascal fügte er hinzu: »Nich dat dein Galan hier wieder durchdreht.«


  »Den Galan will ich mal überhören«, sagte ich zu Frank und umarmte Erwin, der Pascal neugierig musterte. »Erwin, das ist Pascal, Emily Eichbergers Bruder. Pascal, bist du so nett und machst eine große Kanne Kaffee? Ich will den beiden kurz die Nachricht vorspielen.«


  Pascal nickte und marschierte los, während ich mit Erwin und Frank ins Wohnzimmer ging.


  Und zum dritten Mal flüsterte die Nicht-Stimme: »Ich finde dich überall, Theaterdiva. Und du machst es mir leicht – ich muss einfach nur die Zeitung lesen.«


  »Wat is dat denn? Dat is ja widda total gruselich!« Frank sah mich entgeistert an. »Wer is dat bloß?«


  »Wenn wir das wüssten, wären wir ein Stück weiter«, sagte Erwin düster. »Das muss aufhören. Dieses verdammte Interview. Es kann nicht sein, dass dieser Irre dir hier auf die Bude rückt, Loretta.« Er musterte mich forschend. »Und dieser Pascal? Wo kommt der so plötzlich her?«


  Ich grinste innerlich. Da war Erwin wieder ganz der Ex-Bulle und wollte alles ganz genau wissen.


  »Vor einer Woche bei Emily kennengelernt. Er war im Urlaub und hat dieses Interview im Internet gelesen. Daraufhin ist er sofort hergekommen. Er wusste übrigens bis zu diesem Artikel nichts von den Anrufen und den Geschenken; Emily hatte es ihm nicht erzählt.«


  »Ihr’n eigenen Bruder?«, fragte Frank erstaunt. »Wieso dat denn nich? Versteh ich nich.«


  »Sie hat mir gesagt, sie wollte ihn nicht beunruhigen. Und als es richtig unheimlich wurde, war Pascal bereits im Urlaub.« Ich zögerte kurz und fügte leise hinzu: »Jungs – ich mag ihn. Sehr sogar. Seid bitte nicht so streng mit ihm, okay?«


  Nicht ohne Grund befürchtete ich, sie würden ihn wie unter einem Mikroskop untersuchen. Beide hatten sowohl meine unschöne Trennung von Tom miterlebt als auch einige Monate später mein desaströses Techtelmechtel mit jemandem, der meine Zuneigung nicht nur nicht verdient, sondern auch noch für seine Zwecke auszunutzen versucht hatte.


  Fest stand: Pascal stand unter strenger Beobachtung, und es würde ihm vermutlich nicht gut bekommen, falls er nur mit mir und meinen Gefühlen spielte.


  Schritte näherten sich im Hausflur, und es klopfte an der Wohnungstür.


  »Frau Luchs?«, rief meine Nachbarin aus dem Erdgeschoss. »Ich hab ’n Paket für Sie! Dat wurde bei mir abgegeben!«


  Ich verdrehte die Augen. Es passierte immer mal wieder, dass Paketboten bei ihr klingelten, weil sie keine Lust hatten, die Treppen bis zu mir hochzusteigen.


  Ich ging zur Tür und erstarrte, denn Frau Koslowski von unten drückte mir ein Paket in die Hand, das dem vor Emilys Tür zum Verwechseln ähnelte – nur dass dieses hier mit meinem Namen und meiner Adresse beschriftet war. Es war nicht frankiert, war also nicht mit der Post oder einem anderen Paketdienst gekommen.


  Mein Herz macht einen verschreckten, kleinen Satz.


  »Wer … ich meine, vielen Dank, Frau Koslowski. Wann ist es gekommen?«


  »Vorhin«, sagte sie vorwurfsvoll. »Und dabei sind Se doch zu Hause. Den ganzen Vormittach laufen hier doch schon Leute treppauf, treppab. Den ganzen Vormittach Lärm im Flur. Immer dieset Gerenne.«


  Ich verkniff mir die Frage, woher sie zu wissen glaubte, dass diese Leute zu mir gehörten – sie wusste es. Frau Koslowski wusste alles, was im Haus vor sich ging.


  »Tut mir leid, dass Sie sich extra hochbemühen mussten. Wer hat es bei Ihnen abgegeben?«


  Sie schnaubte empört. »So ’n kleiner frecher Bengel. Ich sach zu ihm, er sollet gefällichs zu Ihnen hochbringen, aber die Rotznase pflaumt mich an, ich kann ihn mal kreuzweise, er hätte bloß den Auftrach, im Erdgeschoss zu klingeln und dat Paket abzuliefern und basta. Für wen dat wär, wär ihm scheißegal. Dann isser wacker abgehaun, bevor ich ihm gepfleecht eine scheuern konnte für seine Frechheit.«


  Sie wandte sich ab, und ich schloss die Tür. Als ich mich umdrehte, standen Erwin und Frank hinter mir.


  »Jetzt bin ich wohl an der Reihe«, sagte ich und quälte mir ein zaghaftes Grinsen ins Gesicht.


  Das verging mir allerdings ganz schnell wieder, da keiner der beiden widersprach.


  Kapitel 23


  Murmeltier-Tag für Loretta –

  und eine unheimliche Begegnung mit sich selbst


  »Post bekommen? Du hast doch nicht etwa heute Geburtstag, und ich weiß von nichts und bin jetzt der Depp?«, fragte Pascal leichthin, vollkommen ahnungslos, welch brisante Fracht ich in den Händen hielt. Dann sah er unsere ernsten Mienen, und das wischte ihm das Lächeln aus dem Gesicht.


  Er hatte die Reste unseres Frühstücks weggeräumt. In einer ›Täglich-kommt-das-Murmeltier‹-artigen Wiederholung von vorgestern stellte ich das Paket mitten auf den leeren Tisch.


  »Genauso ein Paket stand vor Emilys Tür«, sagte ich, während ich Einmalhandschuhe überstreifte und die Schere vom Haken über der Spüle nahm.


  Wir setzten uns um den Tisch und glotzten das Paket an. Es war wie das von Emily in Packpapier gewickelt und mit Paketschnur verschlossen. Diesmal stand allerdings mein Name drauf, in Großbuchstaben und mit schwarzem Filzstift geschrieben.


  »Jetz mach schon auf, Loretta«, drängte Frank. »Schnippschnipp, zügich. Vom Angaffen alleine passiert nix.«


  Ich explodierte sofort. »Verdammt, Frank! Nerv mich nicht! Ich bin nicht wirklich scharf auf das, was da drin ist.«


  Erwin legte mir die Hand auf den Arm. »Ganz ruhig. Aber vielleicht sollten wir Astrid anrufen. Oder ihr das Paket bringen.«


  »Und mit welcher Begründung?«, fauchte ich. »Sie ist derselben Meinung wie du: Es gibt keinen Fall. Es gibt einen bekloppten Fan, der am Telefon krauses Zeug redet und Püppchen bastelt. Und weiter? Niemand ist zu Schaden gekommen. Emily hat es ja nicht einmal für nötig gehalten, die Polizei einzuschalten!« Ich schnaufte durch und straffte die Schultern. »Ich mach das blöde Ding jetzt auf, basta.«


  Murmeltier, Teil 2: Paketband aufschneiden, Packpapier abwickeln. Diesmal war der Pappkarton mit schwarzem Papier beklebt, das ein Totenkopfmuster hatte.


  Haha, sehr witzig.


  Das duftige, zusammengeknüllte Seidenpapier im Karton war grasgrün und raschelte, als ich es herausnahm. Oben auf dem Kratzbaum erwachte Baghira aus tiefstem Schlaf und machte einen langen Hals. Es gab etwas zu spielen!


  »Denk nicht mal dran«, zischte ich ihn an, und er drehte mir beleidigt den Rücken zu.


  Das Papier hatte – Überraschung! – einen kleinen Sarg aus Holz verborgen. Im Sarg lag wieder eine Barbiepuppe, und ihr Styling war ganz auf mich zugeschnitten: Sie hatte kurze, dunkle Haare und trug eine winzige Hornbrille sowie Reizwäsche – war also eine Manifestation des allgemeinen Klischees, wie Telefonsexdamen bei der Arbeit angezogen waren.


  Was mich allerdings in diesem Moment spontan am meisten verblüffte, war die Tatsache, dass es für Barbiepuppen offenbar halterlose Netzstrümpfe, Strapsgürtel, Büstenhalter und transparente Negligés zu kaufen gab – oder hatte sich jemand etwa die Mühe gemacht, die Sachen anzufertigen?


  »Sollz du dat sein, Loretta?«, fragte Frank verdutzt.


  Ich nickte. »Scheint so.«


  Er schüttelte verächtlich den Kopf. »Wat ’n Mumpitz. Weiß doch jeder Vollidiot, dat ihr bei de Abbeit nich so ’ne Klamotten anhabt. Aber hasse gesehn? Du has sogar ’n Telefon inner Hand«, sagte er beeindruckt.


  Boing – Draht aus der Mütze geflogen.


  »Sprich gefälligst nicht von diesem … Ding, als wäre ich das!«, fuhr ich ihn an. »Du kannst gerne sagen, dass die Puppe ein Telefon in der Hand hat, aber nicht, dass ich …«


  Pascal, der neben mir saß, legte den Arm um mich und zog mich an sich. »Schhhhh. Natürlich bist du das nicht.« Er sah Erwin an. »Es muss doch herauszufinden sein, wer diese Dinger verschickt. Sie sind der Ex-Kommissar, nicht wahr?«


  »Nicht ganz. Fußtruppe«, sagte Erwin. »Und du musst mich nicht siezen, Junge. Derjenige wird nicht so einfach zu fassen sein. Ohne das Paket untersucht zu haben, bin ich ziemlich sicher, dass wir keine verwertbaren Spuren finden würden. Außerdem können wir nicht die professionelle Spurensicherung heranziehen, weil das Paket kein Beweisstück in irgendeinem Fall ist. Wie Loretta vorhin sagte: Die Kripo sieht keinen Fall. Und ich wüsste nicht, woraus wir einen konstruieren sollten.«


  »Was ist mit Renas Tod?«, fragte Pascal. »Nichts, was Verdacht erregt hätte?«


  Erwin schüttelte den Kopf, und ich sagte: »Du kanntest diese Frau doch. Sie war schwerste Alkoholikerin. Und ich hatte das Pech, dass ihr System ausgerechnet bei mir in der Wohnung kollabiert ist und sie nicht mehr zu retten war.«


  Ups – hatte ich das tatsächlich gesagt? Mein Gesicht wurde heiß vor Scham.


  »Äh … sie hatte natürlich Pech«, schob ich hastig hinterher. »Großes Pech. Sie ist jetzt tot und nicht ich. Aber ihr wisst, wie ich das meinte, oder? Nicht, dass ihr denkt, ich finde das, was ihr passiert ist, nicht schlimmer als das, was mir passiert ist …«


  »Loretta, du bis am Plappern«, unterbrach Frank meinen hysterischen Redeschwall.


  Das sagte der Richtige. Aber er hatte recht.


  »Noch mal zurück zu Rena, wenn ich darf«, sagte Pascal. »Sie hat doch von diesem Schnaps getrunken, bevor sie starb, oder? Und der Schnaps war auch ein Geschenk für Emily. Vielleicht war da irgendwas drin, das eigentlich Emily galt. Hat man Renas Leiche auf Gift untersucht?«


  »Dazu gab es keinen Grund«, erwiderte Erwin. »Solange der Arzt nichts an irgendjemandes Tod verdächtig findet, werden keine Untersuchungen veranlasst. Dann kommt die Leiche zum Bestatter, und der macht das, was verfügt wurde.«


  Ich hob die Hand. »Außerdem: Findet ihr es logisch, dass dieser Typ erst ein potenziell tödliches Geschenk schickt und dann blöde, verkleidete Püppchen? Wäre der Schnaps in Wirklichkeit ein Mordanschlag auf Emily gewesen – warum versucht er es nicht wieder?«


  »Guter Einwand, Loretta«, sagte Erwin. »Aber, wie wir wissen: Verbrecher handeln nicht immer logisch. Vor allem, wenn es Amateure sind. Existiert die Flasche noch?«


  »Ich habe sie unter die Spüle gestellt, zum Altglas …« Ich zuckte mit den Schultern.


  Frank ging zur Spüle und guckte darunter nach. Er schloss die Schranktür wieder, drehte sich zu uns um und sagte: »Keine Schnapspulle mehr da.«


  »Nicht?«, fragte ich verblüfft. »Ich hab sie aber ganz sicher dorthin gestellt … oder hat die Küpper sie doch mitgenommen? Ich erinnere mich genau, dass ich ihr die Flasche gezeigt habe, sie hat sie sich angesehen, aber dann … keine Ahnung.«


  »Ich frag mal nach, ob sie die Flasche hat«, sagte Erwin, zog sein Handy heraus und verließ die Küche.


  Ich lehnte mich an Pascal, der mich küsste. Als ich wieder hochsah, hatte Frank die Arme vor der Brust verschränkt und musterte uns aus zusammengekniffenen Augen. Personifiziertes Misstrauen auf zwei muskulösen Beinen. Bei aller Dramatik der allgemeinen Situation musste ich innerlich grinsen: So kannte er mich nicht. Verliebt, meine ich.


  Und ich sah Frank deutlich an, dass er darüber nachdachte, ob Pascal etwas mit den aktuellen Vorkommnissen zu tun haben könnte. Genauso gut hätte er es laut aussprechen können.


  »Das Einzige, was an diesem Filmprojekt gut ist, bist du«, sagte ich zu Pascal. »Ohne das Ganze hätten wir uns nicht kennengelernt. Aber ansonsten verfluche ich den Tag, an dem Isolde dieses Drehbuch geschrieben hat.«


  »Wie meinze dat?«, fragte Frank. »Dat is doch toll, dat deine Abenteuer verfilmt werden. Also mich würde dat stolz machen, Loretta.«


  »Das sind nicht meine Abenteuer, Frank. Aber seit es dieses Drehbuch gibt und ich den Auftrag bekommen habe, Emily für diese Rolle zu coachen, geht alles drunter und drüber. Jedenfalls kann ich mich nicht dagegen wehren, diesen Zusammenhang herzustellen, das passiert ganz automatisch. Und ich verstehe einfach nicht, warum dieser Verrückte mir diese Puppe geschickt hat. Was habe ich damit zu schaffen, dass er auf Emily fixiert ist?«


  »Ganz einfach – weil et eben doch deine Abenteuer sind!«, rief Frank triumphierend.


  »Quatsch!«


  »Vielleicht hat er nicht ganz unrecht«, sagte Pascal. »Irgendwas überträgt dieser Typ jetzt von Emily auf dich. Stand nicht in diesem dämlichen Artikel, dass deine Erlebnisse das Drehbuch inspiriert haben?«


  Ich schnaubte. »Allerdings. Leider. Aber welches Interesse hat er daran, das Projekt zu verhindern?«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Pascal.


  Genau – wie kam ich darauf? Ich dachte nach.


  »Da war irgendwas in der ersten Nachricht, die Emily mir vorgespielt hat«, sagte ich dann. »Sie soll auf sich aufpassen, weil das, was sie vorhat, gefährlich sei, hat der Anrufer gesagt. Oder so ähnlich. So, und was hat sie aktuell vor? Diesen Fernsehfilm zu drehen. Beweisführung abgeschlossen. Könnte ja sein, dass er ein fanatischer Theaterfreak ist, der scheiße findet, dass sie Filme drehen will. Er denkt, Theater ist intellektuelle Hochkultur, und Fernsehen ist unter ihrem Niveau. Das zerstört das überhöhte Bild, das er von ihr hat. Und deshalb droht er ihr.«


  »Wat?«, fragte Frank dazwischen. »Wat is denn bitte schön ein überhöhtet Bild? Kannze bitte deutsch reden, Frollein?«


  »Also: Der Typ hat eine bestimmte Vorstellung von ihr. Emily ist sein Idol, das er auf der Bühne in großen Rollen bewundert. Vielleicht verkörpert das Fernsehen für ihn die Verdummung schlechthin. Und bei der Vorstellung, dass sie für schnödes Geld die Kultur sausen lässt, die ihm so wichtig ist … deshalb droht er ihr. Um sie davon abzuhalten.«


  »Wat auch immer der Säger in seine schräge Birne hat – der soll mir nich inne Finger geraten.« Frank ballte die Fäuste, um seinem Statement Nachdruck zu verleihen. »Zwei Mädels so ’ne Angst einzujagen, da versteh ich kein Spaß, echt nich. Dat gehört sich einfach nich. Und dann auch noch anonüm, die feige Sau. Soll er sich doch hinstelln und sagen: Pass auf, Emily, ich find dat scheiße, wat du da machen willz. Aber dat traut der sich natürlich nich. Nee, immer schön hintenrum, damit ihn keiner anne Hammelbeine kricht.«


  »Das passt doch zu meiner Theorie, Loretta«, sagte Pascal. »Wenn dieser Kerl denkt, dass Emily das alles nur macht, weil es dieses Drehbuch über angeblich dein Leben gibt, das sie weg vom Theater lockt … deshalb die Puppe für dich.«


  »Na, super. Mitgefangen, mitgehangen, oder was? Ich habe doch mit alldem am allerwenigsten zu tun! Ich habe weder das Drehbuch geschrieben noch Emily dazu gezwungen, die Rolle anzunehmen. Selbst die Tatsache, dass Emily bei mir untergekommen ist, ist doch reiner Zufall! Das konnte doch keiner planen! Überhaupt: Müsste Isolde nicht die Nächste sein, die ein Paket bekommt, wenn er jetzt alle nacheinander durchgeht?«


  Erwin kam zurück in die Küche und setzte sich. »Schöne Grüße von Astrid, aber sie hat die Flasche nicht. Sie sagt, sie hätte sie hiergelassen. Und die Leiche von der Agentin ist erstens bereits freigegeben und wurde zweitens nach Holland in ein Krematorium überführt, wie Astrid netterweise für mich beim Bestatter erfragt hat. Vermutlich ist diese Rena längst verbrannt. Diese Straße ist also eine Sackgasse. Wir werden vermutlich niemals erfahren, ob etwas Ungewöhnliches in der Flasche war.«


  »Außerdem wird so ein verrückter Fan ja wahrscheinlich alles über meine Schwester wissen, oder?« Pascal blickte in die Runde, und wir nickten. »Dann weiß er auch, dass sie Alkohol strikt ablehnt. Warum also sollte er ihr ausgerechnet vergifteten Schnaps schicken? Das ist doch völliger Quatsch! Er musste damit rechnen, dass sie die Flasche nicht einmal öffnet. Und vielleicht sogar verschenkt. Falls dann irgendwer irgendwann daran gestorben wäre, hätte die Polizei den Schnaps unter Umständen nicht einmal zu Emily zurückverfolgen können und sie hätte nie davon erfahren. Niemand hätte das, der Schuss wäre also ins Leere gegangen. Dass Rena das Zeug in die Hände kriegen und trinken würde, war wieder ein Zufall, der nicht vorhersehbar war.«


  Erwin nickte. »Falls wirklich Gift in dem Gesöff war, dann offenbar eines, das unauffällig wirkt. Sonst hätte der Arzt doch sicherlich Vergiftungssymptome festgestellt, als er von euch hergerufen wurde und sie untersucht hat.«


  »Und wenn es nur deshalb tödlich wirkte, weil Renas Organe durch den Alkoholmissbrauch schon kaputt waren?«, fragte ich. »Vielleicht wäre jemand anderem lediglich übel geworden.«


  »Das könnte natürlich sein«, sagte Erwin. »Aber trotzdem bleibt die Tatsache, dass Emily den Schnaps nicht angerührt hätte. Wozu also der Aufwand?«


  Darauf hatte niemand von uns eine Antwort.


  Wir schwiegen, bis Pascal sich erhob und sagte: »Was haltet ihr davon, wenn ich zu Emily fahre und versuche, etwas mehr rauszukriegen? Möchtest du mitkommen, Loretta?«


  Ich zögerte, dann nickte ich. Erstens war ich neugierig, wie es zwischen Emily und mir stand, zweitens wollte ich Zeit mit Pascal verbringen, und drittens hatte ich die starke Hoffnung, in Harrys Hochburg des Wahnsinns mit Pascal an meiner Seite besser zurechtzukommen.


  »Kann ich das Paket mitnehmen? Ich möchte es Astrid zeigen«, sagte Erwin. »Sie sollte es sehen, finde ich. Wer weiß, wofür es gut ist.«


  Selbstverständlich konnte er das verdammte Ding mitnehmen – ich wollte es nicht in meiner Wohnung haben.


  Wir standen alle bereits vor dem Haus und verabschiedeten uns gerade, als Erwins Handy klingelte.


  Er zog es aus der Manteltasche und nahm ab. »Isolde, hallo.« Er lauschte eine Zeit lang und sagte schließlich: »Frank und ich sind auf dem Weg.«


  Dann sah er uns an. »In Loretta haben wir offenbar eine Prophetin unter uns. Isolde hat gerade ein Paket bekommen. Mit Sarg und Puppe.«


  Während der Fahrt zu den Klopschinskis grübelte ich stumm vor mich hin. Meine euphorische Stimmung hatte sich komplett verflüchtigt. Ich war mittlerweile zu der Erkenntnis gelangt, dass Pascal und ich den beschissensten Start in eine Beziehung erlebten, den ich mir vorstellen konnte. Ich war gestresst wie schon lange nicht mehr und entwickelte zu allem Überfluss gerade eine handfeste Abneigung gegen seine geliebte Schwester, denn ohne sie wäre ich nicht in diesem Schlamassel, da biss die Maus keinen Faden ab. Ich wehrte mich zwar dagegen und sagte mir immer wieder, dass sie keine Schuld hatte, aber meine Gedanken kreisten immer wie um sie als zentrale Person. Abgesehen davon war sie momentan auf mich auch nicht wirklich gut zu sprechen, seit sie dachte, ich hätte Thea gebeten, sie mir vom Hals zu schaffen. Konnte doch sein, dass sie mittlerweile längst nicht mehr begeistert von einer Verbindung zwischen ihm und mir war.


  Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Pascal zu begleiten?


  Wer wusste schon, wie sie auf unser gemeinsames Auftauchen reagieren würde.


  »Pascal, mein Junge«, zwitscherte Thea strahlend, »und Loretta, wie schön.« Sie zwinkerte schelmisch. »Man sagt, ihr beide … na ja, also, das fände ich wirklich zauberhaft.«


  Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken, aber Pascal lachte und nahm meine Hand. Er hielt sie unerbittlich fest, obwohl ich dezent versuchte, sie ihm zu entziehen, was Thea natürlich bemerkte.


  »Das muss dir doch nicht peinlich sein, Schätzchen.« Wieder dieses Zwinkern. »Pascal ist ein wunderbarer Mann.«


  »Jetzt ist aber gut, Thea«, sagte er lachend. »Du siehst übrigens wie immer toll aus.«


  Lachend klatschte sie in die Hände und drehte sich dann mit ausgebreiteten Armen kokett einmal um sich selbst.


  Mit liebevollem Lächeln sah Pascal ihr zu. »Ist Emily noch hier bei euch?«, fragte er.


  »Aber natürlich. Du glaubst doch nicht, dass wir sie allein in ihre Wohnung zurückkehren lassen, solange dieser Verrückte frei herumläuft. Wir haben so viel Platz. Außerdem können Harry und sie jetzt wunderbar an ihren Rollen arbeiten. Den ganzen Tag geht es nur Wie spielen wir dies und Wie spielen wir das …« Sie winkte ab und senkte verschwörerisch die Stimme. »Außerdem kann ich so am besten auf die beiden aufpassen. Keine Interviews mehr, wenn ich es irgendwie verhindern kann.«


  »Ich hoffe, sie hat mittlerweile bessere Laune«, murmelte Pascal.


  »Ach, weil sie gestern nicht mit dir sprechen wollte?« Thea lachte glockenhell und forderte uns mit einer anmutigen Handbewegung auf, ihr zu folgen. »Es geht ihr wunderbar. Harry und sie sind im Wohnzimmer und proben. Sie wird sich freuen, euch zu sehen. Sie mag dich sehr, Loretta, das hat sie mir gesagt.«


  Sie stieß die Flügeltür zum Wohnzimmer auf, und ich blieb – wie bei meinem ersten Besuch in dieser Wohnung – wie angewurzelt auf der Schwelle stehen. Aber diesmal war nicht mein riesiges Porträt der Grund dafür; darauf war ich ja mittlerweile vorbereitet.


  Nein, es waren Emily und Harry, die mich erstarren ließen, denn ich glaubte für einen Moment, Erwin und mich zu sehen. Harry trug eine Minipli-Perücke, Goldschmuck und Erwin-typisches Outfit aus Stoffhose und etwas zu engem Hemd. Emily hatte plötzlich kurze, dunkle Haare und eine Hornbrille auf der Nase. Inspiriert von meiner Lieblingskluft hatte sie eine verwaschene Jeans und Ringelpulli angezogen.


  Pascal guckte mich entgeistert an. Dann war er mit ein paar schnellen Schritten bei Emily und packte sie am Arm. »Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Spinnst du? Findest du nicht, dass du jetzt etwas übertreibst?«


  Allerdings, das fand ich auch. Und ziemlich unheimlich, diese Imitation von mir selbst zu sehen. Das war keine zufällige Ähnlichkeit, sondern gewollt. Und wie verrückt musste es erst für Pascal sein, dass seine Schwester sich in ein Double seiner Freundin verwandelt hatte?


  »Pascal, ich bitte dich«, dröhnte Harry pompös, »das ist für die Rolle, das sollte dir doch klar sein. Du siehst deine Schwester doch nicht zum ersten Mal beim Proben.«


  »Ist nur eine Perücke!«, quiekte Emily, riss sich den struppigen Mopp vom Kopf und schwenkte ihn fröhlich. Dann schmiegte sie sich an Pascal und gurrte: »Sei nicht böse auf mich, ja? Ich könnte es nicht ertragen, wenn Loretta oder du böse auf mich wärt. Ihr seid die beiden wichtigsten Menschen, die ich habe.«


  Tatsächlich, dachte ich gallig, und ich dachte immer, das sind Thea und Harry.


  Aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Oder es änderte sich alle paar Tage. Je nachdem, was gerade besser passte.


  Sie stürmte auf mich zu, und ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Abrupt blieb sie vor mir stehen und schob schmollend die Unterlippe vor.


  »Du bist nicht mehr böse auf mich, oder? Ich habe mich doch schon für das Interview entschuldigt. Bitte – du bist doch noch meine Freundin, Loretta?«


  Klang irgendwie nach Kindergarten. Ich war mir da nicht so sicher, um ehrlich zu sein.


  Und sie wusste auch noch nichts von meinem persönlichen Paket und der Belästigung durch den Journalisten.


  Moment mal – wenn mein Paket doch für sie gewesen wäre? Die Puppe sollte vielleicht nicht mich darstellen, sondern Emily in der Rolle? Und mein Name hatte nur draufgestanden, um sicherzustellen, dass es in meine Wohnung und damit zu Emily gelangte?


  Kapitel 24


  Thea offenbart verborgene Talente,

  und Loretta erfährt, dass Stars keine gebrauchten Autos fahren


  Ich hatte mich getäuscht – die Hochburg des Wahnsinns war durch Pascals Anwesenheit kein Stück besser zu ertragen, aber nun war es zu spät.


  Ich saß auf dem Riesensofa und fühlte mich nicht nur unbehaglich, sondern konnte nicht einmal in Harrys Richtung sehen, der wie eine bizarre, lebendig gewordene Karikatur von Erwin durch den Raum meterte und große Reden über Schauspielkunst schwang. Und wie toll dieses großartige Filmprojekt doch sei. Und etliches mehr, das ich nicht hören wollte.


  Es machte mich aggressiv.


  Er machte mich aggressiv.


  Ich hatte Angst, ich könnte mich nicht lange genug zusammenreißen, um nicht irgendwann aufzuspringen, ihm kreischend diese unsägliche Löckchenperücke vom Schädel zu fetzen und in sein ständig plapperndes Maul zu stopfen.


  Emily saß auf der Sofakante und hing mit glänzenden Augen an seinen Lippen, während Pascal geduldig auf eine Gelegenheit wartete, um das Thema zu wechseln und zum Beispiel von meinem Paket zu erzählen. Aber Harry sah nicht so aus, als hätte er in nächster Zeit vor, auch nur Atem zu holen – geschweige denn, seinen pompösen Monolog zu unterbrechen.


  Thea kam herein und erfasste die Lage mit einem Blick. Sie kam zu mir gehuscht und raunte: »Wie wäre es mit einer schönen Tasse Tee für uns alle, meine Liebe? Ich würde mich freuen, wenn du mir dabei zur Hand gehen würdest.«


  Erleichtert sprang ich auf und folgte ihr in die Küche, deren Anblick mich spontan neidisch werden ließ.


  Schöne alte Kacheln mit Blumenmotiven zierten die Wand hinter der meterlangen Arbeitsplatte, unter meinen Füßen knarrten Eichendielen, und das gigantische steinerne Spülbecken hätte ich am liebsten herausgerissen und mit nach Hause genommen. Die Schränke, der Esstisch und die Stühle waren von dezentem Shabby Chic, bei dem abgestoßene Ecken Absicht und kein Zeichen von Abgewohntheit waren. Nicht mein Stil, aber das Gesamtbild war stimmig. Die Elektrogeräte waren dagegen hochmodern, und auf einem Regalbord, das an der Längswand über dem Tisch angebracht war, hatte sie schöne alte Geschirrteile und anderen Schnickschnack arrangiert.


  »Wow, schön«, war alles, was ich herausbrachte.


  Sie kicherte geschmeichelt. »Dieser Raum war der Grund, weshalb ich unbedingt diese Wohnung wollte. Schau mal.«


  In einem Wirbel von Farben flatterte sie an mir vorbei und öffnete eine Tür, die sich als Zugang zu einem großzügigen Vorratsraum entpuppte.


  Neugierig spähte ich hinein.


  Auf den Regalen befanden sich nicht nur die klassischen Vorräte an Grundnahrungsmitteln, sondern auch eine Unzahl wie aus einer alten Apotheke wirkende Aufbewahrungsgläser aus braunem Glas, die mit getrockneten Blüten, Wurzeln und Blättern gefüllt waren. Darüber hingen in dicken Büscheln getrocknete Kräuter, während auf der breiten Fensterbank große Töpfe mit frischem Basilikum, Schnittlauch, Petersilie und dergleichen standen.


  »Hey, du bist ja eine richtige Kräuterhexe«, sagte ich. »Woher kommt das alles?«


  Sie lächelte stolz. »Das ist mein Hobby. Hinter dem Haus habe ich einen kleinen Küchengarten mit Kräutern und Heilpflanzen. Getrocknet halten die sich endlos lange. Ich stelle meine eigenen Cremes und Pflegemittel her, das habe ich mir selbst beigebracht. Ich kann für dich auch mal eine machen, gute Gesichtspflege kann man immer gebrauchen.« Sie schloss die Tür wieder und musterte mich prüfend. »Was bist du für ein Hauttyp? Mischhaut, würde ich mal schätzen.«


  Ich zuckte ratlos mit den Schultern. Seit Jahren benutzte ich billige Creme vom Discounter für mein Gesicht, und bisher hatte es sich noch nicht darüber beschwert.


  Sie kam ganz nahe heran. »Keine fettige Haut«, murmelte sie, »ich würde sagen, du brauchst vielleicht etwas mit Calendula. Du bekommst von mir ein schöne mattierende Tagespflege mit Ringelblumen.«


  »Öööh … du musst aber nicht extra für mich …«


  »Unsinn, das macht doch Spaß! Ich rühre gern in Töpfen und Tiegeln. Außerdem sind das wundervolle Weihnachtsgeschenke: ein elegantes und betörendes Öl fürs Wannenbad, eine Seife mit Lavendel- oder Rosenduft … Aber setz dich doch bitte.«


  Sie füllte einen beeindruckenden Kupferkessel mit Leitungswasser und stellte ihn auf eine Gasflamme. Alter Schwede – wenn ihr gesamtes Kochgeschirr aus Kupfer war, dann war es mehr wert als meine komplette Wohnungseinrichtung. Die Dame wusste, was gut und teuer war. Auch ihre Kleidung kaufte sie nicht beim Discounter um die Ecke, denn gerade dieser flatternde Lagenlook, den sie so mochte, kostete richtig viel Geld.


  Sie setzte sich zu mir an den Tisch. »Du hast gerade ziemlich erschrocken ausgesehen«, sagte sie. »War es wegen der Verkleidung von Harry und Emily?«


  Unwillkürlich schüttelte es mich kurz. »Ja, allerdings. Ich war nicht darauf vorbereitet, mir selbst zu begegnen, weißt du? Ich wünschte, die beiden würden sich bei ihrer Darstellung nicht so eng an Erwin und mir orientieren. Ich finde das echt unheimlich. Das meine ich ernst. Stell dir nur mal vor, von dir würde so eine Kopie rumlaufen, die dich imitiert.«


  Lächelnd winkte sie ab. »Das ist für sie wie ein Spiel, das hat nichts mit dir oder Erwin als Personen zu tun. Es dient ihnen im Moment nur dazu, sich in die Rolle zu finden. Später im Film werden sie bestimmt ganz anders aussehen.«


  »Das will ich hoffen!«


  Mit dem Finger malte ich die Maserung der Tischplatte nach, und natürlich merkte Thea mir einmal mehr an, dass ich etwas auf dem Herzen hatte.


  »Was beschäftigt dich, Loretta?«, fragte sie sanft.


  Ich gab mir einen Ruck. »Ich komme wirklich nur sehr schlecht darauf klar, dass … na ja, dieses Publicity-Ding, das die beiden da gerade durchziehen. Man kann sich doch nicht über den Tod eines Menschen freuen.«


  Thea nickte und sah mich ernst an. »Ich will ehrlich zu dir sein, Loretta.« Sie machte eine Handbewegung, die den ganzen Raum einschloss. »Das alles hier, diese schöne Wohnung, Harrys und mein Leben … das ist sehr teuer. Du hast sicherlich gehört, dass seine Serie abgesetzt wird. Nein, dass er abgesetzt und durch einen jüngeren Darsteller ersetzt wird, das ist die unschöne und wenig schmeichelhafte Wahrheit.«


  »Aber Harry hat diese Hauptrolle endlos lange gespielt und bestimmt nicht schlecht verdient. Er ist erfolgreich und hat einen guten Ruf als Darsteller. Außerdem ist er beim Publikum unglaublich beliebt, soweit ich weiß. Seine Gage muss doch richtig hoch sein, so bekannt, wie er ist.«


  »Hast du ihn während der letzten Jahre mal in einer anderen Rolle als in der des Kommissar Wickerling gesehen?«, fragte sie mich.


  Ich dachte nach und schüttelte dann den Kopf. Ich hing zwar nicht ununterbrochen vor der Glotze, bildete mir aber ein, dass ich es irgendwie mitgekriegt hätte, wenn er mal etwas anderes gespielt hätte als den Kommissar – zumal Doris ihn abgöttisch verehrte und mir ganz bestimmt davon erzählt hätte.


  »Siehst du. Durch diese Hauptrolle, die ihn so bekannt gemacht hat, war er für andere Rollen verbrannt. Einerseits ist es für einen Schauspieler ein Glücksfall, in einer Serie zu spielen, aber gleichzeitig ist es ein verdammter Fluch. Niemand wollte ihn mehr für etwas anderes besetzen, weil er für die Zuschauer automatisch Kommissar Wickerling gewesen wäre. Wer sollte ihm denn noch einen Hartz-4-Empfänger in einem Sozialdrama abkaufen? Oder sogar einen Betrüger oder Mörder? Die Zuschauer würden doch nur darauf warten, dass er seine Polizeimarke zückt.«


  Dieses Thema regte sie ziemlich auf, das spürte ich. Und sie zeigte mir einen Aspekt des Schauspielerdaseins auf, über den ich nie nachgedacht hatte.


  »So habe ich das nie gesehen«, sagte ich. »Aber hat er denn nicht trotzdem gut verdient? Ihr seid doch jetzt nicht in finanziellen Schwierigkeiten, weil er die Rolle verloren hat, oder?«


  Ich erinnerte mich, vor Jahren mal gelesen zu haben, dass er den Produzenten der Serie die Höhe seiner Gage praktisch diktieren konnte, weil er beim Publikum so beliebt war. Wir waren natürlich nicht in Amerika, wo die Hauptdarsteller von Topserien Summen verlangten, die sogar Dagobert Duck neidisch gemacht hätten, aber trotzdem. Er hatte jahrelang nicht schlecht verdient.


  »Dich beschäftigt, ob wir nichts gespart haben, oder?«, fragte Thea mit schiefem Lächeln. »Das kann ich gut verstehen. Wüsste ich nicht Bescheid, würde ich mich das auch fragen.«


  Sie ging zum Herd, weil der Wasserkessel pfiff. Sie goss das kochende Wasser in die vorbereitete Teekanne und setzte sich wieder.


  »Seine Gage für die Hauptrolle war ordentlich«, fuhr sie fort. »Ein gewisser Prozentsatz davon geht an die Agentur, hat also Rena kassiert. Der Rest muss versteuert werden, und zwar nicht zu knapp. Zugegeben, es blieb trotzdem weitaus mehr übrig, als die meisten Menschen verdienen. Aber Harry war stets Alleinverdiener, weil er es mag, wenn ich immer für ihn da bin. Außerdem liebt er teure Autos, gute Restaurants und schöne Reisen. Wir machen jedes Jahr eine große Kreuzfahrt. Und du willst gar nicht wissen, was diese Wohnung kostet, Loretta.«


  Nein, das wollte ich nicht. Und mein Mitleid hielt sich in engen Grenzen, wie ich feststellte.


  Thea seufzte. »Das größte Problem ist, dass du dich an einen gewissen Lebensstandard gewöhnst. Sollen wir etwa in eine winzige Wohnung ziehen, um unsere Ausgaben zu reduzieren? Wohin sollten wir denn dann mit unseren schönen Möbeln? Die würden doch gar nicht in eine kleine Wohnung passen. Oder soll Harry sich vielleicht ein gebrauchtes Auto kaufen?«


  Huch – das wäre ja fürchterlich! Ein gebrauchtes Auto? Das war für Harry Klopschinski natürlich nicht zumutbar.


  Geht doch zum Sozialamt und erzählt denen das, dachte ich grimmig, damit seid ihr dort bestimmt der Brüller.


  »Deshalb ist diese Rolle für ihn so unglaublich bedeutend«, sagte Thea drängend. »Das verstehst du doch, Loretta, oder?«


  »Warum ist es für dich so wichtig, was ich darüber denke?«, fragte ich sie. »Das kann dir doch egal sein.«


  Sie nahm meine Hand. »Du bist mir nicht egal, Loretta, und deine Meinung auch nicht. Ich verstehe, dass dich anwidert, wie er Renas tragischen Tod ausschlachtet. Aber in seinem Beruf ist Publicity der halbe Erfolg! Wenn dieses Projekt in aller Munde ist und dann noch erfolgreich im Fernsehen läuft, dann wird vielleicht eine Reihe daraus. Oder eine Serie mit mehreren Staffeln! Loretta, er war verzweifelt, als er den Wickerling verloren hatte. Und jetzt ist er wieder voller Hoffnung.«


  Darum ging es also – um Harrys finanzielle Zukunft. Und darum, dass er weiterhin neue und teure Autos fahren konnte.


  Ich entzog ihr meine Hand und stand auf. »Wollen wir wieder rübergehen? Der Tee ist doch bestimmt fertig.«


  Zu meiner Erleichterung hatte Harry die lächerliche Erwin-Maskerade mittlerweile abgelegt und sich umgezogen. Auch Emily sah wieder wie sie selbst aus.


  Harry musterte mich besorgt. »Pascal sagt, du hast heute auch so eine Puppe bekommen? Und Isolde ebenfalls?«


  »Ach komm, Harry«, sagte Thea, die gerade Tee eingoss, »gerade du weißt doch, dass diese Geschenke nichts bedeuten. Jedenfalls nichts Schlimmes. Erinnere dich: Du hast für jede deiner Theaterrollen auch diese Püppchen bekommen. Und wie sehr haben wir uns darüber amüsiert. Wir haben sogar überlegt, ob wir sie sammeln sollen, weil sie wie ein Archiv für deine Arbeit waren.«


  Sie lachte und verteilte die Tassen.


  »Wir hätten eine Lagerhalle mieten müssen, um all diese rührenden Geschenke deiner Fans unterzubringen. Du musstest in einem Interview nur sagen, dass du eine Vorliebe für Erdbeermarmelade oder Apfelkuchen hast«, fuhr sie fort, nachdem sie sich zu uns gesetzt hatte. Sie verdrehte die Augen. »Spätestens zwei Tage später sind wir darin ersoffen.«


  »Und was habt ihr damit gemacht?«, fragte ich.


  »Weggeworfen, natürlich«, sagte Harry. »Ich esse doch nichts, dessen Herkunft ich nicht kenne. Hinterher war das Haschkuchen oder so. Ich bin doch nicht verrückt.«


  Von Pascal kam ein leises Prusten, aber er wurde sofort wieder ernst. »Liebesbeweise von Fans, gut und schön«, sagte er. »Aber warum bekommt Loretta ein Paket mit einer Puppe im Sarg?«


  »Weiß die Presse schon davon?«, fragte Harry mit glänzenden Augen.


  »Nein!«, fauchte ich. »Und sie wird auch nur über meine Leiche davon erfahren, verstanden? Wenn ich davon in der Zeitung lese, raste ich aus. Und das sollte sich keiner von euch wünschen.«


  »Ach, stimmt ja.« Emily kicherte. »Dann alarmierst du gewisse Leute, die uns die Beine brechen.«


  Ich schleuderte ihr einen wütenden Blick zu und zischte: »Nicht witzig, Emily!«, und sie wurde blass.


  Mir war nicht nach Scherzen zumute. Kein guter Stil von ihr, jetzt die alberne Drohung auszugraben, die ich Rena an den Kopf geworfen hatte.


  Emily zuckte mit den Schultern. »Wer sagt überhaupt, dass die Puppe heute für Loretta war?«, fragte sie, ohne mich anzusehen.


  »Sie sah aus wie Loretta, und ihr Name stand auf dem Paket«, sagte Pascal. »Für wen sollte sie also sonst sein?«


  »Aber bedeutet doch bestimmt nichts«, warf Thea ein. »Sie war sicherlich trotzdem für Emily. Schließlich soll sie demnächst Loretta spielen. Die Dessous sollen diese Rolle symbolisieren. Diese Puppen verkörpern doch immer die Rollen der Leute. Und der Name stand nur drauf, damit das Paket ankommt.« Sie sah triumphierend in die Runde. »Habe ich recht?«


  Natürlich könnte sie recht haben – immerhin hatte ich mir bereits ähnliche Gedanken gemacht. Ich war automatisch davon ausgegangen, dass die Puppe für mich war. Wer wäre das an meiner Stelle nicht?


  Harry sprang auf und lief aufgeregt hin und her. »Wenn das Paket doch für dich war, Emily, können wir damit auch an die Presse gehen.«


  »Ach nee, und was ist mit der Puppe, die Isolde heute ebenfalls bekommen hat? War die vielleicht in Wirklichkeit auch für Emily?«, fragte ich eisig. »Gratuliere, Harry, noch mehr Publicity.«


  Seine Euphorie war wie weggeblasen, und er sank verdattert aufs Sofa. »Isolde auch? Wie sah ihre Puppe aus?«


  »Keine Ahnung«, sagte ich. »Erwin und Frank waren bei uns … äh, bei mir und sind dann zu ihr gefahren, als sie deswegen anrief.«


  Ich hatte registriert, dass ein Lächeln über Pascals Gesicht gehuscht war, als ich bei uns gesagt und mich hastig korrigiert hatte.


  »Vielleicht sollten wir mal nachfragen? Würdest du das machen, Loretta?«, fragte er.


  Schon war Thea aus dem Raum geflattert und kehrte mit einem schnurlosen Telefon zurück, das sie mir unter die Nase hielt. Offenbar blieb mir nichts anderes übrig, als tatsächlich bei Isolde anzurufen.


  Ich wählte also ihre Nummer, und sie hob nach zweimaligem Klingeln ab.


  »Hier ist Loretta«, sagte ich. »Ich bin gerade bei Harry und Thea, falls du dich über die Nummer wunderst. Ich stelle mal auf Lautsprecher, dann können die anderen mithören. Ich … wir wollten dich fragen, was in dem Paket war, das du heute bekommen hast.«


  »Na – ich natürlich«, erwiderte sie fröhlich. »Hallo, alle zusammen! Erwin und Frank sind schon wieder weg, zu Erwins Patentochter. Das Paket hat er mitgenommen. Deins habe ich auch gesehen. Irre, dass es für Barbiepuppen Strapse gibt, oder? Meine hatte einen winzigen Laptop, stell dir vor. Aus Plastik! Weiße Haare, meine Frisur, graues Outfit, fette Silberkette …« Sie lachte. »Sogar meine geliebte Mohnblüte zum Anstecken! Ich hätte zwar lieber in einer Pralinenschachtel oder einem Schmuckkästchen gelegen als in einem Sarg, aber irgendwas ist ja immer.«


  »Aber woher weiß denn der Absender, wie du aussiehst?«, fragte ich verdutzt.


  »Stand doch in der Zeitung. In dem ersten Artikel, der über das Projekt erschien. Darin war ein Foto von mir, weil ich das Drehbuch geschrieben habe. Und genau das Outfit von dem Foto trägt die Puppe. Stimmt es, dass Emilys Puppe wie Lady Macbeth aussah? Die hätte ich zu gern gesehen.«


  Ich hatte sie gesehen, und es hatte mich halb zu Tode erschreckt, vielen Dank auch. Diese fiesen, blutigen Hände …


  »Wie ist das Paket gekommen? Mit der Post? Oder hat ein Bote es gebracht?«, wollte Pascal wissen.


  »Nanu, wer ist das denn? Diese Stimme kenne ich nicht. Wer sind Sie, junger Mann?«


  »Das ist Pascal, Emilys Bruder«, erklärte ich.


  »Oooooh …«, sagte Isolde gedehnt, »von Ihnen habe ich schon gehört.«


  Ich stöhnte innerlich. Klar. Erwin und Frank, diese Tratschtanten, hatten wieder einmal alles brühwarm weitererzählt. Und – mir stockte der Atem – Erwin würde es natürlich seinem Täubchen erzählen … Ich würde in den nächsten paar Tagen einer Menge Leuten Rede und Antwort stehen müssen.


  »Isolde, nicht den Faden verlieren«, mahnte ich. »Wie ist das Paket gekommen?«


  »Es wurde beim Hausmeister abgegeben. Von einem Kind. Stell dir vor, der Karton war mit Papier beklebt, auf das Gedichte gedruckt waren. Das passt doch zu mir, findet ihr nicht? Ich verdiene schließlich mein Geld mit Schreiben.«


  Und ich verdiente mein Geld offenbar damit, in Strapsen durch die Gegend zu rennen, dachte ich wütend.


  »Ich … vielen Dank, Isolde. Ich melde mich bald bei dir, okay?«, sagte ich.


  Sie kicherte. »Und dann musst du mir alles erzählen, meine Liebe. Haarklein. Jedes Detail.«


  Als ich auflegte, hoffte ich, alle würden denken, dass sie damit alles über diese vermaledeiten Pakete meinte, aber ich sah Pascals amüsiertem Gesicht an, dass er geschnallt hatte, worum es ging: um ihn.


  »Also«, sagte ich und blickte in die Runde, »bei Isoldes Puppe dürfte nicht der Verdacht entstehen, dass sie in Wirklichkeit für Emily ist, oder? Sie stellt eindeutig Isolde dar.«


  »Sieht so aus.« Pascal nickte. »Und du hast sogar vorhergesehen, dass es passieren würde.«


  »Was vorhergesehen?«, fragte Emily. Ihr Blick flog zu mir. »Was hast du vorhergesehen, Loretta? Dass Isolde auch eine Puppe bekommt? Woher wusstest du das?«


  »Das war doch logisch«, sagte ich. »Dieser Bekloppte will nicht, dass du diese Rolle spielst, und jetzt bekommen alle, die aus seiner Sicht schuld daran sind, dass du das Theater verlässt, eine Puppe von sich im Sarg. Nicht wirklich einfallsreich, aber na ja. Mich wundert, dass du noch keine hast, Harry. Man könnte durchaus auf die Idee kommen, du hast Emily beeinflusst, bei dem Film mitzumachen. Immerhin ist eure enge Verbindung kein Geheimnis. Ich wette, du bist der Nächste.«


  Er starrte mich mit offenem Mund an, dann rief er enthusiastisch: »Meine Güte – Loretta Luchs ermittelt! Und ich bin live dabei! Ich muss unbedingt bald mit Erwin sprechen. Wir werden den Irren aufspüren und an die Wand nageln, ganz sicher! Die Power von drei erfahrenen Ermittlern! Das hier ist besser als jedes Drehbuch!«


  Kapitel 25


  Loretta kocht vor Wut

  und legt sich mit einem Hütehund an, der keiner sein will


  »Die Power von drei Ermittlern – der spinnt doch komplett«, grummelte ich. »Der hält sich tatsächlich für einen Kommissar. Das sollte mal ein Fachmann untersuchen, ernsthaft.«


  Wir fuhren durch den hysterischen Innenstadtverkehr in Richtung Polizeipräsidium, denn Erwin hatte mich von dort aus angerufen und mich gebeten, zu kommen, die Kommissarin wolle mich sprechen. Es schneite, und sämtliche Autofahrer schienen vergessen zu haben, wie man fährt. Zu Fuß wäre ich schneller gewesen, definitiv.


  »Wir hätten Harry mitnehmen sollen«, schimpfte ich weiter, »dann hätten wir vier Ermittler auf einen Schlag: ihn, die Kommissarin, Erwin und mich. Ha – die Küpper würde ihm schon zeigen, wo sein Platz ist, darin ist sie gnadenlos. Ich weiß das, denn ich habe es erlebt. Harry würde nie wieder behaupten, ein Ermittler zu sein!«


  »Du hast es erlebt? Was war denn da los? Ich will alles wissen«, sagte Pascal, ohne den Blick von der Straße zu nehmen, was schlau war, denn um uns herum fanden offenbar gerade die inoffiziellen Weltmeisterschaften im unmotivierten Bremsen statt, und er musste höllisch aufpassen.


  Immer wollten alle alles wissen. Erzähl mal, Loretta … alles über die Ermittlungen in den diversen Todesfällen, alles über dein Leben, alles über die blöden Pakete, alles über Pascal … und jetzt alles über meinen hochnotpeinlichen Auftritt im Präsidium im vorletzten Sommer.


  Ich verdrehte die Augen. Dieses Erlebnis mit der Küpper zählte nicht gerade zu den Sternstunden meines Lebens, aber es war wirklich eine Bombengeschichte, wenn ich es recht bedachte. Also berichtete ich in leuchtenden Farben, wie die Küpper mich nach allen Regeln der Kunst zur Schnecke gemacht hatte und ich schamrot aus ihrem Büro gekrochen war.


  Pascal lachte laut, als ich geendet hatte. »Das ist ja köstlich! Aber das muss dir nicht peinlich sein – du bist doch längst rehabilitiert.«


  Wir hatten das Präsidium erreicht und fuhren auf einen freien Parkplatz.


  »Stimmt«, sagte ich, während ich den Sicherheitsgurt löste. »Aber seit damals weiß ich: Es ist schlauer, erst mal die Klappe zu halten, wenn man zwar einen Verdacht, aber keinerlei Beweise hat. Irgendwelche diffusen Gefühle oder Ahnungen sind bei der Kripo nicht gern gesehen.«


  »Aber bei mir sind Gefühle hoch angesehen«, erwiderte Pascal. »Sehr sogar. Ich hoffe allerdings, dass sie nicht nur diffus, sondern sehr konkret sind.«


  Er beugte sich zu mir, und wir küssten uns. Mein Herz schlug vor Freude bis zum Hals, und auf einmal war mir vollkommen gleichgültig, wer die blöden Pakete verschickte.


  Nur noch das hier war wichtig: Pascal und ich.


  In der Eingangsschleuse, die mit einer riesigen Schmutzfangmatte ausgelegt war, stampften wir kichernd herum und klopften uns gegenseitig ab, um den Schnee an unseren Schuhen und Mänteln loszuwerden. Dank unserer Aktion öffneten und schlossen sich die beiden Glastüren vor und hinter uns ununterbrochen, was bereits die stirnrunzelnde Aufmerksamkeit des uniformierten Herrn am Empfangstresen erregte.


  Wir betraten das Foyer, und ich packte Pascals Ärmel, der sofort auf den Aufzug zusteuerte.


  »Stopp. Wir müssen uns erst beim Zerberus da vorne anmelden«, sagte ich und zog ihn hinter mir her.


  »Wie haben Sie mich gerade genannt?«, fragte der Beamte, dessen Stirnrunzeln sich bedenklich verstärkt hatte.


  Oh-oh.


  Ich zauberte mein schönstes Lächeln ins Gesicht. »Zerberus. Das ist der Höllenhund in der griechischen Mythologie, der den Eingang der Unterwelt bewacht und aufpasst, dass niemand Unbefugtes hinein- oder hinausgelangt. Und ein bisschen ist das doch Ihre Aufgabe, oder? Ich meine, aufzupassen, dass niem…«


  »Haben Sie mich einen Höllenhund genannt?«, blökte er mit hochrotem Kopf. »Das ist beleidigend! Beamtenbeleidigung! Wissen Sie, dass ich Sie anzeigen könnte?«


  Himmel – versuchten die diese bescheuerte Nummer mit der Beamtenbeleidigung immer noch, die es in Wirklichkeit überhaupt nicht gibt? Als wäre es besonders blasphemisch, ausgerechnet einen Beamten zu beleidigen! Dann müsste es fairerweise auch Schornsteinfegerbeleidigung oder Kassiererinnenbeleidigung geben. Für jede Berufsgruppe einen eigenen Bußgeldkatalog, das wäre es doch.


  Ich zählte innerlich bis 10 und sagte: »Ich wollte Sie natürlich nicht beleidigen, und ich möchte mich in aller Form bei Ihnen entschuldigen. Es wäre ein Zeichen echter Größe, wenn Sie mich nicht anzeigen würden.«


  Er musterte mich misstrauisch, sichtlich grübelnd, ob ich gerade vielleicht noch eine subtile Beleidigung nachgelegt hatte, die zu hoch für ihn war. Sein Blick ging über meine Schulter. »Und Sie finden das wahnsinnig komisch, was?«, fuhr er Pascal an, der schräg hinter mir stand. »Ich hoffe für Sie, dass Sie mich nicht auslachen!«


  Pascal trat einen Schritt vor. »Selbstverständlich nicht. Das würde ich nie wagen. Immerhin sind Sie Beamter, davor habe ich höchsten Respekt.« Er wandte sich mir zu und sagte: »Loretta, vielleicht sollten wir dem Herrn endlich sagen, was uns in diese gastlichen Hallen geführt hat?«


  Ich wich angestrengt seinem Blick aus, sonst hätten wir noch losgeprustet. Vor meinem geistigen Auge sah ich uns heulend vor Lachen auf dem Boden herumwälzen, hysterisch ineinander verkrallt. Bloß nicht. Hinterher rief dieser Typ noch die Männer mit den weißen Jacken.


  Ich nickte ernst. »Hauptkommissarin Küpper erwartet mich. Uns. Loretta Luchs mein Name.«


  Der Beamte griff nach dem Hörer der Telefonanlage und tippte eine Nummer. Er fixierte uns streng, während er wartete. Dann sagte er: »Pforte, guten Tag. Hier sind zwei Personen für Sie, Frau Hauptkommissarin. Eine Loretta Luchs und …« Er sah Pascal auffordernd an.


  »Pascal Eichberger.«


  »Pascal Eichberger, Frau Hauptkommissarin. Die Dame sagt, Sie erwarten sie. – Hm. In Ordnung. Ich schicke sie hoch. Einen schönen Tag noch, Frau Hauptkommissarin.«


  Er legte auf und deutete auf den Aufzug. »Sie sollen hochkommen. Beide. Fünfter Stock. KK 12. Todesermittlung, Brand, Waffen, Vermisste.«


  »Vielen lieben Dank«, säuselte ich. »Auch Ihnen noch einen wunderschönen Tag.«


  Steif gingen Pascal und ich zum Aufzug, noch immer jeglichen Blickkontakt vermeidend. Der Aufzug wartete bereits auf uns, und wir stürzten hastig in Sicherheit.


  »Was war das denn gerade?«, fragte Pascal entgeistert. »Hast du ihn wirklich Zerberus genannt? Du traust dich was!«


  »Findest du? Dabei habe noch nicht einmal die drei hässlichen Köpfe erwähnt, die das Vieh hat.«


  »Komm her, du freches Weib.«


  Er zog mich in eine enge Umarmung, und wir küssten uns. Als wir uns losließen, hatte ich beinahe vergessen, wo wir waren und warum wir uns in diesem Aufzug befanden. Wie sehr mir körperliche Nähe gefehlt hatte, merkte ich jetzt. Am liebsten hätte ich ihm hier und sofort die Klamotten … Moment mal. Waren diese Aufzüge eigentlich videoüberwacht? Beobachtete dieser Mann an der Pforte uns gerade über einen Monitor? Falls ja, hatte er das mit den drei hässlichen Köpfen gehört. Innerlich zuckte ich mit den Schultern.


  Und wenn schon.


  Ich war verliebt und damit unangreifbar.


  Durch die Glastür mit der Aufschrift KK12 betraten wir das Dezernat. Astrid Küpper erwartete uns bereits in ihrer Bürotür und bat uns herein.


  Erwin und Frank saßen an ihrem Besprechungstisch, in dessen Mitte zwei offene Kartons standen, einer mit Totenköpfen drauf, der andere mit Gedichten in geschwungener Schreibschrift: meiner und Isoldes. Ich reckte den Hals, um hineinzusehen, und tatsächlich trug Isoldes Abbild eines der für sie typischen Ensembles aus weiter Leinenhose mit passendem Oberteil, natürlich in Grau. Die winzige Mohnblüte war überaus filigran gearbeitet, und der Laptop sah aus, als könne man ihn so kaufen, vielleicht als Accessoire für eine Business-Woman-Barbie oder so. Gab es bestimmt. Und nicht nur die – vermutlich gab es auch jede Menge Lingerie für die Püppchen zu kaufen. Schlampen-Barbie. Sollte mich nicht wundern.


  »Setzen Sie sich bitte«, sagte Kommissarin Küpper. Sie selbst blieb stehen und fuhr fort: »Wir sind hier, weil unser lieber Erwin nicht lockergelassen hat. Er glaubt nicht an den verrückten, aber harmlosen Fan, der in seinem privaten Kämmerlein aus Jux und Dollerei niedliche Püppchen bastelt.«


  Niedlich? Ich finde meine Porno-Loretta eigentlich alles andere als niedlich, sie ist eine Beleidigung für mich und meinen Beruf, dachte ich, während sie weiterredete.


  »… und deshalb bin ich ganz froh, dass der Bruder von Emily Eichberger ebenfalls anwesend ist. Vielleicht können wir mit seiner Hilfe ein paar Wissenslücken schließen.«


  »Wenn ich helfen kann – gerne«, sagte Pascal, der ziemlich erstaunt aussah.


  Was hatte sie gesagt, bevor sie ihn angesprochen hatte? Ich war so damit beschäftigt gewesen, wegen des Outfits der Puppe beleidigt zu sein, dass ich zwischendurch nicht zugehört hatte.


  »Also, mein Junge«, sagte Erwin, »wir fragen uns, wie genau das Verhältnis zwischen Emily und Harry aussieht. Wir denken, dass diese Aktionen vielleicht nicht von außen kommen, sondern …«


  »Von Harry?«, rief ich dazwischen. »Niemals, das glaube ich nicht. Der Mann ist viel zu sehr damit beschäftigt, um sich selbst zu kreisen, als dass er …« Ich stockte, weil mir in den Sinn schoss, was Thea erzählt hatte.


  »Ihnen ist etwas eingefallen?«, fragte Kommissarin Küpper freundlich nach, um mir auf die Sprünge zu helfen. »Alles könnte wichtig sein, Frau Luchs.«


  »Nun, äh, sie sprach darüber, wie wichtig der Erfolg des Films für Harry ist. Und dass sie einen gewissen Lebensstandard hätten, den sie unbedingt aufrechterhalten wollen. Deshalb arbeitet er ja so eng mit der Presse zusammen. Damit das Projekt öffentliche Aufmerksamkeit bekommt.«


  »Wat soll dat denn heißen?«, rief Frank empört. »Lebensstandard halten? Ich glaub, et hackt! Wat interessiert mich denn den sein Lebensstandard? Damit dieser Honk weiter sein Kaviar kricht, plappert der allet über dich inne Zeitung aus, Loretta? Dat gehört sich nich! Is mir doch schnuppe, ob der Spinner Porsche fährt oder mitten Hut auffe Knie hintern Bahnhof hockt und bettelt. Der soll dich in Ruhe lassen, sonz lernt der mich kennen!«


  Bloß nicht, dachte ich panisch, das führte zu nichts Gutem. Letzten Sommer hatte Franks hitzige Ritterlichkeit ihn in üble Schwierigkeiten gebracht. Seine Fäuste sind schneller als sein Verstand, hatte Isolde damals gesagt. Ja, manchmal war das leider so. Wenn Frauen belästigt, beleidigt oder gar geängstigt wurden, gab es für Frank kein Halten mehr, da konnte er zum Berserker werden.


  Ich machte mir also die geistige Notiz, ein Zusammentreffen zwischen Harry und Frank möglichst zu verhindern, und sagte: »Man mag seine Vorgehensweise verwerflich finden – und zu dieser Fraktion zähle ich mich durchaus auch –, aber das heißt nicht, dass er dieser Anrufer ist. Oder diese Pakete verschickt. Das glaube ich einfach nicht. Was sagst du dazu, Pascal?«


  Der zuckte mit den Schultern. »So gut kenne ich ihn nun auch nicht, als dass ich eine definitive Meinung dazu hätte. Er und Thea haben sich um Emily gekümmert, sie gefördert und auf den Weg gebracht, den sie jetzt erfolgreich beschreitet. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er sie derart in Angst und Schrecken versetzen würde, um seinen Vorteil daraus zu ziehen.«


  »Aber vielleicht denkt er, das ist zu ihrer beider Nutzen?«, gab Erwin zu bedenken. »Sein großes Comeback und für Emily der Start in eine lukrative Film- und Fernsehkarriere. Kann doch sein, dass er es tatsächlich ist und glaubt, Gutes zu tun.«


  »Gutet tun, pfff.« Frank schnaubte höhnisch. »Dat ich nich lache. Wenn der Spinner Gutet tun will, dann soller seine Gage spenden. Gutet nur für sich selbz is nicht gut. Dat is schlecht.«


  Da sprach mein lieber Kumpel wieder einmal ein sehr großes Wort sehr gelassen aus: Gutes nur für sich selbst ist nicht gut, sondern schlecht.


  Pascal schüttelte den Kopf. »Nein, ich bleibe dabei. Von allen Menschen weiß Harry mit am besten über Emilys psychische Verfassung Bescheid. Darüber, wie empfindsam und labil sie ist. Ich denke immer, sie ist eigentlich nicht für diese harte Welt geschaffen. Sie ist so hilflos. Ich wundere mich immer, wie sie es schafft, auf die Bühne zu gehen und vor einem großen Publikum zu spielen. Seit dem Tod unserer Eltern …« Er verstummte.


  »Was ist damals passiert?«, fragte Erwin sofort. Bei so etwas horchte er immer auf.


  Während Pascal die tragische Geschichte erzählte, dachte ich darüber nach, was er über Emily gesagt hatte. Hatte er von der Emily Eichberger gesprochen, die ich kannte? Der Frau, bei der Renas Tod keine Gefühle ausgelöst hatte – jedenfalls keine Trauer? Die sichtlichen Spaß daran gehabt hatte, Dennis wie einen sabbernden, geilen Idioten vor sich herumkriechen zu lassen – nur um sich selbst zu beweisen, dass sie es konnte? Die das Mithören von Doris’ Gespräch mit dem Kunden so faszinierend gefunden hatte, dass sie es kaum erwarten konnte, mehr Zeit im Callcenter zu verbringen? Die mich ohne zu zögern in die Öffentlichkeit schleifte, ohne auch nur eine Sekunde lang an mich und meine Gefühle zu denken? Mittlerweile war ich sogar geneigt, dem Journalisten zu glauben, dass sie kein Wort davon gesagt hatte, er solle bestimmte Dinge nicht veröffentlichen.


  »Wann und wo genau ist das passiert?«, fragte Erwin, nachdem Pascal fertig war. »Wie alt wart ihr damals?«


  Ich wusste, was das hieß: Er und seine Kommissarinnen-Patentochter würden bei nächster Gelegenheit, also sobald wir weg waren, die alten Akten über das tragische Unglück einsehen.


  »Ich war 8 Jahre alt. Und Emily 5.«


  »Dat is ja echt krass«, sagte Frank, »so jung? Wenn ich mir vorstelle, dat die Kleinen vonne Bärbel sowat passiert, nich auszudenken. Krass.«


  Ich spürte, dass Pascal nach meiner Hand griff und sie dann festhielt. Diese Geschichte zu erzählen, konnte ihm nicht leichtfallen, zumal sie uns keinen Schritt weitergebracht hatte – ich war jedenfalls nicht schlauer als zuvor.


  »Denken Sie, dass es beim Tod der Agentin nicht mit rechten Dingen zugegangen ist?«, fragte ich die Kommissarin.


  Astrid Küpper wiegte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Und wenn es so wäre, sind alle Spuren längst vernichtet. Wenn nicht irgendwer an meine Tür klopft und ein Geständnis ablegt …« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber natürlich könnte es sein, dass dieser Schnaps vergiftet war. Wir werden es nur niemals herausfinden.«


  »Dieses Risiko sollte Harry eingegangen sein? Dass er Emily vergifteten Schnaps schickt, den Rena dann aus Versehen trinkt?«, fragte Pascal in die Runde. »Niemals.«


  »Wieso, er wusste doch, dass sie ihn auf keinen Fall trinken würde«, sagte ich. »Ein Grund mehr, warum ich – vorausgesetzt, der Fusel war vergiftet – nicht an Harry als Täter glaube: Er wusste, dass Emily ihn wegschütten würde, denn das macht sie immer mit Alkohol. Wäre also eine sinnlose Aktion gewesen.«


  »Aber Harry als Stratege, das wäre möglich«, gab Erwin zu bedenken. »Er könnte den Schnaps vergiftet haben, um damit an die Öffentlichkeit zu gehen und zu beweisen, dass jemand den Film boykottiert. Das hätte dem Filmprojekt enorme Aufmerksamkeit verschafft.«


  »Wir haben rein gar nichts in der Hand«, gab ich zickiger zurück, als ich beabsichtigt hatte. Aber ich hatte die Nase voll. »Keine Spuren, keine Beweise. Was mir besonders spanisch vorkommt, ist die Tatsache, dass die ganze Sache mit einem Anschlag auf Emilys Leben begonnen haben soll und jetzt alle diese dämlichen Püppchen bekommen. Wenn das wenigstens Bomben wären. Oder Skorpione in den Särgen. Verdammt, wir wissen nichts! Falls der Schnaps vergiftet war und falls Harry hinter allem steckt! Angenommen dies und angenommen das …« Ich schüttelte müde den Kopf. »Ehrlich, mir schwirrt der Kopf, Leute. Je mehr ich über diesen ganzen Mist rede, desto verwirrter werde ich. Ich bin raus für heute.« Ich sah die Kommissarin an, die an ihrem Schreibtisch lehnte. »Wir haben nach wie vor keinen Fall, stimmt’s?«


  »Richtig«, antwortete sie. »Sie haben recht, Frau Luchs, wir kommen hier nicht weiter. Vielen Dank, dass Sie sich herbemüht haben.«


  Ich stand auf und schüttelte ihr die Hand. »Gern geschehen, wirklich. Glauben Sie mir – so tief, wie meine unfreiwillige Verstrickung in diese Dinge ist, bin ich die Erste, die sich eine Aufklärung wünscht. Mir wäre am liebsten, wir hätten es hier wirklich mit einem Spinner zu tun, der irgendwann aufgibt.«


  Pascal verabschiedete sich ebenfalls, dann machte ich die Wir-telefonieren-Pantomime zu Erwin und Frank.


  Hand in Hand gingen Pascal und ich den Gang mit den vielen unbeschrifteten Bürotüren entlang, aber erst als wir im Lift standen, konnte ich aufatmen.


  Es war bereits dunkel, als wir bei mir ankamen.


  Ich war unendlich erschöpft vom vielen Reden und Nachdenken. Da weder Pascal noch ich Lust zum Kochen verspürten, hatten wir uns unterwegs in einem Supermarkt mit einem Sixpack Bier sowie einem Becher Speiseeis und an meiner Lieblings-Dönerbude mit Dönertellern und Pommes eingedeckt.


  Baghira strich uns miauend um die Beine. So gerne ich mir eingebildet hätte, dass er sich freute, mich zu sehen, wusste ich natürlich, dass er lediglich Hunger hatte. Während Pascal die Tüte mit dem Essen auspackte und das Eis verstaute, sorgte ich für Baghira.


  Sein zufriedenes Schmatzen begleitete Pascals und mein fürstliches Fastfood-Gelage.


  »Manchmal ist das alles, was ich brauche«, sagte ich zufrieden, nachdem ich den Hauptgang verputzt hatte. »Fettiges Essen und eine Pulle Bier.«


  »Wirklich alles?«, fragte Pascal.


  Ich nickte und gönnte mir einen dezenten Rülpser. »Es gibt Tage, da bin ich so fertig, dass mir nur so ein Essen dabei hilft, nicht auszuflippen. Fett und jede Menge Kohlehydrate.« Ich hob die Flasche und prostete ihm zu. »Und das hier natürlich.«


  »Ganz, ganz sicher?« Er grinste verwegen. »Gibt es da nicht doch noch etwas, das ich für dich tun könnte? So zur Entspannung, meine ich?«


  Vier Sekunden später waren wir in meinem Schlafzimmer.


  Endlich.


  Kapitel 26


  Auch ein vor Verliebtheit blindes Huhn findet mal ein Korn –

  oder hat im richtigen Moment die richtige Erinnerung


  Unvergleichlich.


  Das war mein erster Gedanke, als ich die Augen aufschlug und spürte, dass ich nicht allein in meinem Bett lag.


  Nach langen Monaten der Dürre morgens aufzuwachen, wenn man in der Nacht zuvor guten Sex gehabt hatte, war wunderbar. Dass ich diesen Sex mit jemandem gehabt hatte, in den ich glücklich verliebt war, machte es unvergleichlich.


  Pascal neben mir schlief noch tief und fest. Sein gleichmäßiger Atem, von Zeit zu Zeit unterbrochen von dezentem Schnarchen, war das schönste Geräusch, das ich mir vorstellen konnte.


  Vor der geschlossenen Schlafzimmertür miaute es herrisch. Natürlich hatte ich Baghira gestern Nacht ausgesperrt. Es mochte Leute geben, denen es nichts ausmachte, von ihrem Haustier beim Sex beobachtet zu werden – ich gehörte nicht dazu.


  Vorsichtig, um Pascal nicht zu wecken, schlüpfte ich unter der Bettdecke hervor und stand auf, denn ich wollte nicht herausfordern, dass der hungrige Kater an der Tür zu kratzen begann.


  Mein Bedürfnis, Pascal zu berühren, war beinahe übermächtig, aber ich beschränkte mich für den Moment darauf, einfach still neben dem Bett zu verharren und ihn zu betrachten. Noch immer konnte ich nicht so richtig fassen, dass es ihn nun in meinem Leben gab. Ohne dass wir es aussprechen mussten, war einfach klar, dass wir jetzt zusammen waren.


  So unerwartet, so schnell – plötzlich war er da und gehörte zu mir. Ich war viel zu glücklich, um auch nur einen einzigen Gedanken an die Umstände zu verschwenden, unter denen wir uns ineinander verliebt hatten.


  Ich vergewisserte mich, dass der Wecker nicht aus Versehen gestellt war und in Kürze lospiepsen würde; dann huschte ich geräuschlos aus dem Schlafzimmer und schloss mit angehaltenem Atem die Tür hinter mir. Er sollte noch ein wenig schlafen. Ich wollte ganz alleine für mich das schöne Gefühl genießen, für uns beide das Frühstück zuzubereiten.


  Und mit Diana telefonieren, versteht sich.


  Aber vielleicht sollte ich mir doch zunächst etwas überziehen, dachte ich und ging ins Bad, um meinen Bademantel zu holen, aufgeregt verfolgt von Baghira, der im Zickzack um mich herum trippelte. Als ich mich im Spiegel erblickte, konnte ich es kaum glauben: So sah eine glückliche Frau aus.


  Fassungslos, dass ich nicht als Erstes seine Futternäpfe gefüllt hatte, sprang Baghira aufs Waschbecken, um mich von dort aus empört anzuquaken.


  »Ist ja gut, Terrorklops«, sagte ich und strich über seinen Kopf. »Bitte folgen Sie mir unauffällig.«


  Mit hoch aufgerecktem Schwanz raste er vor mir her in die Küche, baute sich an seinen Näpfen auf und steigerte sein Geschrei zu schier unglaublicher Lautstärke. Dieses Verhalten war mir wirklich ein Rätsel: Warum machte er noch so einen irren Rabatz, während ich schon damit beschäftigt war, sein Futter einzufüllen? Oder war es schlicht Triumphgeheul, weil er seine Forderung durchgesetzt hatte?


  Man wusste es nicht.


  Ich stellte den Wasserkocher an und holte meine große Espressokanne aus dem Schrank, die ich nur benutzte, wenn ich für mehrere Leute Kaffee machte. Ich befüllte sie und holte das Telefon aus dem Wohnzimmer. Während ich Dianas Nummer wählte, setzte ich mich an den Küchentisch, denn von hier aus hatte ich die Schlafzimmertür im Auge. Es war doch nicht zu früh, um bei ihr anzurufen? Es war erst kurz nach 9, und immerhin war heute Samstag.


  Andererseits – für diese Neuigkeiten konnte ich sie jederzeit wecken, das wusste ich.


  »Loretta?«, kam es ziemlich verpennt aus dem Hörer, gefolgt von einem deutlich wacheren: »Es ist doch nichts passiert?«


  »Kommt drauf an, was du darunter verstehst«, gab ich gut gelaunt zurück. »Was meinst du denn?«


  »Na ja, diese Sache mit der toten Agentin und den Paketen meine ich natürlich. Gibt es etwas Neues?«


  Ach so, das meinte sie.


  Laaaaaangweilig!


  »Nein, nichts Neues«, singsangte ich aufgeräumt, »jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Interessiert mich aber auch nicht.«


  »Was?« Dianas Stimme klang nicht mehr verschlafen, sondern eindeutig misstrauisch. »So kenne ich dich ja gar nicht. Du willst diesen Fall nicht aufklären? Moment mal: Wer sind Sie, und was haben Sie mit Loretta Luchs gemacht?«


  »Loretta Luchs fühlt sich gerade sehr gut«, verkündete ich, »so gut wie schon sehr lange nicht mehr. Und in ihrem Bett schläft gerade ein wundervoller Mann, der …«


  »Waaaaas?«, kreischte sie entzückt. »Ihr habe es endlich getan? Wie war es? War es gut?«


  Ich seufzte selig, was eigentlich bereits Antwort genug war. »Es war wundervoll, Diana. Er war wundervoll.« Noch ein Seufzer. »Wir waren wundervoll.«


  »Ooooooh, das ist aber ein seltener Glücksfall, Schatz. Oft genug ist das erste Mal … na ja … man kennt sich eben noch nicht und weiß nicht, was dem anderen gefällt. Du weißt zum Beispiel nicht, ob du dich richtig gehen lassen kannst oder den anderen damit vielleicht zu Tode erschreckst …«


  Ich kicherte, als ich mich an die letzte Nacht erinnerte – dieses Problem hatten wir definitiv nicht gehabt.


  »Es war, als hätten wir schon hundertmal Sex miteinander gemacht, aber trotzdem mit diesem unglaublichen und aufregenden Gefühl des ersten Mals. Er ist … Moment.«


  Die Espressokanne gurgelte. Ich zog sie von der Herdplatte, holte tief Luft und fuhr fort: »Diana, vielleicht ist er der Eine, auf den ich gewartet habe. Der für länger, weißt du? Der, mit dem es ernst werden könnte. Es fühlt sich so an.«


  »Na, das will ich doch schwer hoffen«, sagte Pascal. »Ich bin nämlich kein Mann für eine Nacht.«


  Ich fuhr herum, und da lehnte er grinsend im Rahmen der Küchentür, nackt, wie Gott ihn geschaffen hatte. Seine Nacktheit war der einzige Unterschied zur absolut deckungsgleichen Situation von gestern Morgen, als ich ebenfalls mit Diana telefoniert und ihr gesagt hatte, dass ich mit ihm schlafen wolle. Dass er keinen Faden am Leib trug, machte ihn nicht im Geringsten verlegen. Mich auch nicht, wie ich entzückt feststellte. Wir starrten uns an, und dann kam er langsam auf mich zu.


  »Er ist aufgewacht, steht in der Küchentür und hat dich gehört, oder?«, flüsterte Diana.


  Ja und nein.


  Er stand mittlerweile direkt hinter mir und umschlang mich fest mit beiden Armen.


  »Du brauchst nicht zu flüstern, Diana. Du bist am Telefon, er kann dich nicht hören.«


  »Schöne Grüße unbekannterweise«, murmelte Pascal mit den Lippen an meinem Nacken, und ich bekam eine Gänsehaut.


  »Hmmmmmm …«, machte ich, und Diana lachte.


  »Mir scheint, du bist abgelenkt«, sagte sie. »Wir sollten auflegen. Und ich will ihn so bald wie möglich kennenlernen …«


  Da Pascals Hände mittlerweile unter meinem Bademantel unterwegs waren, schaffte ich es gerade noch, aufzulegen, bevor mir das Telefon aus der Hand auf die Arbeitsplatte glitt.


  Ich wusste, Diana würde es verstehen, dass es bei mir gerade andere Prioritäten gab, als mich höflich von ihr zu verabschieden.


  Pascal stand noch unter der Dusche, als ich eine Stunde später frischen Kaffee kochte und den Tisch deckte.


  Kurz war mir der Plan durch den Kopf geschossen, erst noch opulent einzukaufen, aber das vertagte ich auf später. Hier herrschte gerade eine so schöne Stimmung, und ich wollte einfach nicht in die Kälte draußen. Es war genug zu essen im Kühlschrank, und wir konnten später fürs Frühstück am Sonntag geräucherten Lachs und ähnliche Schmankerl besorgen.


  Ich flitzte nach unten, um die Zeitung zu holen, und als ich zurückkam, saß Pascal bereits am Tisch.


  »Weißt du eigentlich, wie wohl ich mich hier fühle?«, sagte er, als ich ihm gegenüber Platz genommen hatte.


  An der aufsteigenden Hitze meines Gesichts spürte ich, dass ich rot wurde, und er lächelte.


  »Dich zieht also nichts zu dir nach Hause?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Zimmer in einer WG. Eine reine Zweck-Wohngemeinschaft. Die beiden anderen Jungs haben auch Jobs, für die sie immer mal wieder unterwegs sind. Wir waren noch nie alle drei gleichzeitig für längere Zeit da. Ein praktisches Arrangement, aber das ist auch alles. Kein Haustier, das gefüttert werden müsste, keine Blumen, die vertrocknen, weil sie niemand gießt. Keine Verpflichtungen untereinander.«


  Aha, so war das also.


  Ich meine, was wussten wir schon voneinander?


  Nicht wirklich viel.


  Welche Musik mochte er? Ging er häufig auf Konzerte? Ins Theater – schon wegen Emily? Las er Bücher, oder beschränkte sich sein Interesse an Gedrucktem auf den Comicstrip in der Tageszeitung? Welche Filme guckte er gern (ich konnte nur hoffen, dass es keine französischen Liebesdramen waren)? Ging er gerne aus und machte die Nacht zum Tag, oder verbrachte er lieber gemütliche Abende zu Hause?


  War er eher schlampig oder ein Putzteufel, Frühaufsteher oder Langschläfer?


  Dass er kochen konnte, wusste ich schon. Und dass er ein guter Liebhaber und guter Küsser war.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte er neugierig.


  »Ob du französische Liebesdramen magst.«


  »Gott bewahre. Die hirnrissigen Dialoge ertrage ich keine 10 Minuten. Ich liebe dich. – Ich verabscheue dich. Bescheuert. So redet doch kein Mensch.« Er zuckte mit den Schultern. »Müsstest du dann gegebenenfalls leider alleine gucken.«


  Ich lächelte ihn selig an. Nicht, weil er wie ich diese Filme nicht mochte, sondern weil er seine Meinung dazu sagte, ohne vorher zu checken, was ich davon hielt. Sehr gut.


  »Hast du was dagegen, wenn ich beim Frühstücken die Zeitung durchblättere?«, fragte er. »Gehört für mich zum Ritual am Morgen. Inklusive Krümel und Kaffeeflecken in der Zeitung.«


  »Für mich auch.« Wieder eine Information mehr. »Lass sie uns doch aufteilen und dann tauschen.«


  Ich nahm mir den Lokalteil und gab ihm den Rest. Aus dem Augenwinkel sah ich mit Wohlgefallen, dass er sich in die Politikseiten vertiefte und nicht als Erstes nach dem Sport – oder eben nach dem Comic – suchte.


  Ich genoss die Harmonie zwischen uns. Einträchtig krümelten wir die aktuelle Berichterstattung voll. Als er sich einen weiteren Toast zurechtmachte, fiel ihm das Messer herunter, und er verschwand unter dem Tisch. Nicht nur mit dem Messer, sondern zusätzlich mit einem langen Stück Paketschnur in der Hand tauchte er wieder auf.


  Na toll.


  Da war es wieder, das blöde Paket mit der blöden Puppe.


  »Schmeiß das bloß weg«, sagte ich, »ich will nichts davon sehen. Ich habe gerade so gute Laune.«


  Er ging hinüber zur Küchenzeile und warf die Schnur in den Müll, aber es war zu spät. Schon dachte ich wieder über die kleine Schlampen-Loretta nach. Warum ausgerechnet Dessous?, fragte ich mich zum wiederholten Mal. Auch wenn Thea gesagt hatte, dass diese lediglich die Rolle symbolisierten sollten …


  Moment mal …


  »Die Dessous! Woher wusste sie davon?«, schrie ich so laut, dass Pascal zusammenfuhr und mich erschrocken anstarrte.


  »Wer wusste wovon?«, fragte er entgeistert.


  »Thea! Woher wusste sie, dass die Puppe in meinem Paket Dessous anhatte?«


  »Das haben wir doch erzählt, als wir bei ihnen waren.«


  »Nein! Sie konnte es nicht wissen!« Wie ich es immer tat, wenn mir Entscheidendes einfiel, sprang ich auf und lief gestikulierend hin und her. »Du hast es Harry und Emily erzählt, während ich mit Thea in der Küche war und mir ihren selbstmitleidigen Monolog darüber anhörte, wie wichtig es für Harry ist, dass der Film ein Erfolg wird. Gott, ich habe es echt nicht mehr ertragen und wollte nur noch zurück zu euch. Dann bin ich mit ihr zusammen ins Wohnzimmer gekommen, und Harry sprach mich auf das Paket an, von dem du ihm und Emily in der Zwischenzeit erzählt hattest. Kein Wort darüber, wie die Puppe angezogen war. Thea laberte dann endlos davon, wie viele Geschenke Harry immer bekommen hatte. Erinnerst du dich? Die Geschichte mit Erdbeermarmelade und Apfelkuchen?«


  Pascal, der mich fasziniert anstarrte, nickte.


  »Also«, sagte ich, »wie ging es dann weiter? Lagerhaus, blablabla, Haschkuchen, blablabla, eine Puppe für jede Rolle … dann schwafelte Harry von der Presse, und ich wurde sauer. Und dann?«


  Ich blieb stehen und dachte nach.


  »Ich weiß: Emily fing mit der blöden Drohung an, die ich Rena an den Kopf geworfen hatte.«


  »Ja, diese Drohung. Das war witzig, dass du …«


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung stoppte ich ihn.


  »Nicht unterbrechen jetzt.« Ich tigerte wieder los. »Weiter: Das machte mich noch wütender, und Emily fragte, wieso ich überhaupt glaubte, dass die Puppe für mich sei. Und dann fing Thea plötzlich mit den Dessous an.« Ich wirbelte zu Pascal herum. »Da. Woher wusste sie es? Sie konnte es nicht wissen. Und dafür gibt es nur eine einzige Erklärung …«


  Ich ließ mich wieder auf den Stuhl fallen.


  »Und die wäre …?«, fragte Pascal gespannt.


  Er sah mich an, als hätte ich mich vor seinen Augen in Wonder Woman in vollem Ornat verwandelt. Aber nein, was er in diesem Moment zum ersten Mal sah, war Hornbrillen-Girl, und zwar in Hochform.


  »Dass Thea bereits vorher davon wusste! Das ist die einzige Möglichkeit, Pascal! Sie hat sich verplappert, verstehst du? Während du mit den anderen im Wohnzimmer gesessen hast, war ich die ganze Zeit mit ihr zusammen. Ich war weder auf dem Klo noch habe ich sie sonst wie aus den Augen gelassen. Wann und wie sollte sie von den Dessous erfahren haben? Das Paket ist erst an dem Morgen gekommen, Erwin hat es mitgenommen, und wir zwei sind zu den Klopschinskis gefahren. Niemand hat die Kleidung der Puppe vor Theas Ohren erwähnt. Beweisführung abgeschlossen, Herr Staatsanwalt.«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte er, und genau so sah er auch aus. »Aber bedeutet das nicht, dass Erwin recht hat mit seiner Vermutung, Harry könnte dahinterstecken?«


  Ich nickte düster. »Und offensichtlich nicht nur er alleine. Thea ebenfalls. Die beiden inszenieren den ganzen Zauber, damit Harry nicht in Zukunft gebrauchte Autos fahren muss. Ekelhaft. Moralisch verwerflich, aber noch immer kein Straftatbestand, wenn ich mich nicht irre.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben«, sagte Pascal leise. Diese Vorstellung erschütterte ihn sichtlich. »Wie können die beiden das Emily nur antun? Wir müssen sie da rausholen! Wer weiß, wozu die beiden noch imstande sind!«


  Ja – wer wusste das schon?


  Auch dazu, Schnaps zu vergiften?


  Mir wollte zwar noch immer nicht in den Sinn, welchem Zweck das gedient haben sollte, aber vielleicht war der Plan dahinter ja wirklich der, das Bedrohungsszenario zu untermauern? Wer hatte das gesagt? Erwin, oder?


  »Was tun wir als Nächstes?«, fragte Pascal.


  »Kann ich dir sagen: Wir fahren zu Erwin und machen einen Schlachtplan.«


  Doris musterte Pascal unverhohlen vom Scheitel bis zu den Schuhsohlen und machte hinter seinem Rücken dezent den Daumen hoch, während er und ich uns aus unseren Mänteln pellten. Logisch, dass Erwin ihr bereits von meinem neuen Freund berichtet hatte, und bestimmt war sie von Neugier schon fast geplatzt. Wegen meines Krankenscheins hatten sie und ich uns immerhin seit mehreren Tagen nicht gesehen.


  Erwin erwartete uns bereits gespannt, denn am Telefon hatte ich nur gesagt, mir sei etwas Wichtiges eingefallen, das uns einen großen Schritt weiterbrachte.


  »Und du bist absolut sicher, dass sie es nicht irgendwie erfahren haben könnte?«, fragte er, als ich geendet hatte.


  Ich nickte. »Absolut. Es sei denn, du hast sie angerufen und getratscht. Oder Frank.«


  »Aber das ist ja Quatsch.«


  »Ich sach euch, was Quatsch ist.« Doris funkelte uns empört an. »Das so ein feiner Mensch wie Harry Vaske so was tut. Der Mann hat doch einen Ruf zu verlieren.«


  Ich tätschelte ihre Hand. »Und ganz viel Geld, das er für seinen gemütlichen Lebensabend dringend braucht. Der Film muss ein Erfolg werden, meine Liebe, und dafür würde er eine ganze Menge tun, wie es scheint. Harry Vaske ist nicht automatisch ein guter Mensch, nur weil er einen Kommissar spielt. So leid es mir tut, dein Idol von seinem Sockel zu stoßen.« Ich wandte mich wieder Erwin zu. »Bleibt noch die Frage, ob der Schnaps …«


  »… nicht vielleicht doch vergiftet war«, vervollständigte er. »Für noch etwas mehr Drama in der ganzen Sache.«


  »Irgendwann hätte er diese Pulle aus dem Hut gezaubert …«


  »… oder Emily damit zur Polizei geschickt. Sie fühlt sich bedroht, bekommt diese fiesen Anrufe, dann das Paket …«


  »… nicht zu vergessen die zerstochenen Reifen, Erwin! Und dann bittet sie darum, den Inhalt der Flasche zu untersuchen …«


  »Und siehe da: Es wird Gift gefunden. Welches auch immer. Vielleicht von einer Giftpflanze …«


  »Die Kräuter!«, fiel ich ihm wieder ins Wort. »Thea hat Hunderte getrocknete Blätter, Wurzeln und anderes Zeugs in ihrem Vorratsraum! Mist, dass wir die Flasche nicht mehr haben. Hätte ja sein können, dass die Spurensicherung doch noch einen Fingerabdruck entdeckt. Aber damit sind wir wieder im Hätte-könnte-wäre-Bereich. Den mag ich gar nicht.«


  Ich ließ die Szene in meiner Küche noch einmal vor meinem geistigen Augen ablaufen: Rena kam herein, warf die Rosen auf die Arbeitsplatte, holte die Flasche aus ihrer Tasche, goss sich etwas ein, trank, gestikulierte, Flüssigkeit schwappte auf den Boden, Baghira schnüffelte daran, ich wischte die Pfütze mit Haushaltspapier auf, warf es in den Müll …


  »Der Müll!«, schrie ich. »Wir müssen meinen Müll durchsuchen! Darin könnte ein Beweis sein!«


  Ich erzählte hastig von dem Stück Papier, das mit dem Schnaps getränkt war, und eine Sekunde später war Erwin schon am Telefon, um Frank zu mir zu bestellen.


  Nachdem er aufgelegt hatte, sagte er: »Da liegt vielleicht der einzige Beweis für Gift die ganze Zeit in deiner Mülltonne, Loretta. Gut, dass es dir noch eingefallen ist.«


  Ich wusste, was er meinte: Ich war abgelenkt. Nicht, dass es meine verdammte Aufgabe war, das Rätsel aufzuklären, aber meine Verliebtheit sorgte dafür, dass ich meine Gedanken nicht beisammen hatte.


  Kapitel 27


  Manchmal sind im Müll echte Kostbarkeiten verborgen,

  weiß Loretta und geht auf die Suche


  Zu viert standen wir im Hinterhof frierend vor dem großen Müllcontainer. Es war arschkalt, und dicke Schneeflocken rieselten auf uns herab. Ich wünschte, ich hätte Wollfäustlinge anziehen können statt der dünnen Gummihandschuhe, die ich aus gegebenem Anlass trug.


  Erwin legte das Equipment ab, das er in seinem Keller zusammengesucht hatte: eine große Plastikplane, einen Rechen und zwei Greifzangen mit langem Stiel.


  »Dann wolln wa mal«, sagte Frank und streifte sich die Arbeitshandschuhe über, die er mitgebracht hatte. Außerdem trug er über seinen normalen Klamotten einen fleckigen Arbeitsoverall.


  Er schob den Deckel nach hinten, seufzte und kletterte dann mit erstaunlicher Behändigkeit hinein. Plastik raschelte, als er zwischen dem Hausmüll meiner Nachbarn landete.


  »Dat riecht hier drin aber nich grade nach Parfüm«, rief er. »Also, Loretta, wie sieht der Beutel aus?«


  »Sei froh, dass wir nicht Hochsommer haben, dann müsstest du eine Gasmaske tragen«, erwiderte ich bibbernd und hopste ein wenig auf und ab, um mich aufzuwärmen. »Das ist so ein normaler Müllbeutel. Grünes Plastik, oben zum Zuziehen.«


  »Hm«, sagte er mit dumpfer Stimme, »dat is schomma gut. Die meisten ham keine Farbe. Ich schmeiß euch ma alle grünen Tüten raus.«


  Erwin und Pascal breiteten auf dem Boden die große Plastikplane aus. Auf ihr wollten wir den Inhalt der Mülltüten verteilen, um das Papiertuch möglichst schnell zu finden.


  »Achtung, die erste Tüte!«, rief Frank und reichte einen grünen Plastikbeutel zu uns heraus.


  Pascal nahm ihn entgegen und fummelte vergeblich an dem Knoten, um ihn zu öffnen, bis Erwin ein beeindruckendes Taschenmesser aus der Hosentasche holte und kurzen Prozess machte. Er drehte die Tüte um, kippte den Abfall auf die Plane und verteilte ihn dort mit dem Rechen.


  Aha: Essensreste, Eierschalen, fettiges Papier von Hamburgern, Kaffeesatz, zerrissene Briefumschläge, etliche Knäuel Haushaltspapier.


  »Also los«, sagte Erwin, »wir nehmen uns eins nach dem anderen vor. Zuerst sortieren wir den unwichtigen Müll aus. Pascal, du hältst die Tüte für uns auf. Loretta guckt sich in der Zwischenzeit das Haushaltspapier an.«


  Mit der Greifzange pickte ich ein Knäuel nach dem anderen auf und begutachtete es. Die, an denen ich sichtbare Flecken fand, wanderten sofort in Pascals Müllbeutel. Außerdem musste das Gesuchte am Rand zerfetzt sein, da ich es Baghira abgerungen hatte. Nach ein paar Minuten waren wir damit durch – der erste Beutel war schon mal ein Fehlschlag.


  Wir machten mit dem nächsten weiter: Allerlei Unrat kollerte zu unseren Füßen auf die Plane, und wir fuhrwerkten mit Rechen und Greifzange konzentriert darin herum. Wir redeten nicht, denn jedem von uns war klar, wonach wir suchten.


  Über uns ging im Erdgeschoss ein Fenster auf, und Frau Koslowskis Kopf erschien. Sie lehnte sich weit heraus und musterte ungläubig die Bescherung im Hinterhof.


  Logisch, dass sie neugierig war: Vier Leute durchwühlten nicht nur den Müll in der Tonne, sondern verteilten ihn auch noch auf dem Boden. Da würde ich mir an ihrer Stelle auch Fragen stellen.


  »Sind Sie dat, Frau Luchs? Klar, wer auch sonz. Darf ich mal erfahrn, wat dat werden soll, wenns fertich is?«, krakeelte sie entrüstet. »Muss dat sein, dat Sie so ’ne Sauerei veranstalten, Frau Luchs? Und in den Müll von andere Leute rumschnüffeln? Ich will dat nich, hör’n Se? Dat gehört sich nich.«


  »Tag, Frau Koslowski«, sagte ich. »Ja, das muss leider sein. Wir suchen etwas sehr Wichtiges, das ich aus Versehen weggeworfen habe. Und ich durchsuche nur meine eigenen Mülltüten. Die grünen.«


  Zur Bestätigung zeigte Pascal ihr die Tüte, die er in den Händen hielt. Auch Frank hob geistesgegenwärtig eine hoch, die er gerade aus dem Container gewühlt hatte.


  »Wat verlor’n? Wat denn?«, fragte sie interessiert.


  Hm … was könnte ich verloren haben, das eine derartige Aktion rechtfertigte?


  »Einen Ring«, sagte ich hastig. »Ich habe aus Versehen einen Ring in den Müll geworfen. Der muss mir beim Kartoffelschälen vom Finger gerutscht sein oder so.«


  Frau Koslowski musterte mich argwöhnisch.


  Glaubte sie mir nicht?


  Aber dann nickte sie. »Sie sollten besser auf Ihrn Schmuck aufpassen, Frau Luchs. Diese jungen Leute wissen sowat nich mehr zu schätzen heutzutage. Ein Ring verliern, wo gibs denn sowat …«


  Ihre Stimme wurde leiser, als sie ihren Fensterplatz verließ. Ich atmete auf, aber ich hatte mich zu früh gefreut, denn wenige Sekunden später kehrte sie zurück. Nun trug sie eine dicke Strickjacke und eine Wollmütze. Sie legte ein Kissen auf die Fensterbank, stellte eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit neben sich ab und machte es sich bequem.


  Na toll.


  Jetzt mussten wir so tun, als würden wir wirklich nach Schmuck suchen, aber Pascal schaltete schnell. Als er die Tüte mit dem bereits ausgewerteten Müll neben den Container stellte, drückte er mir unauffällig seinen silbernen Ring in die Hand. Ich drehte dem Fenster und Frau Koslowski den Rücken zu und steckte ihn in meinen Gummihandschuh.


  Die Durchsuchung der nächsten Ladung führte lediglich dazu, dass ich mir Bemerkungen über meine unterentwickelten Fähigkeiten, Müll zu trennen, anhören musste – sowohl von Frau Koslowski als auch von Erwin.


  Als wir die vierte Tüte auskippten, sah ich sofort, dass es die richtige war, denn beim Müll waren nicht nur in Zeitung eingewickelte Kartoffelschalen, sondern auch mit Kaffee vollgesogene Seiten.


  Bei dem Anblick fiel es mir ein: meine umgekippte Tasse, als Emily um Hilfe geschrien hatte.


  »Das ist die Tüte«, murmelte ich in Richtung Erwin, und er nickte.


  Unauffällig manövrierte er sich neben mich, um die Sicht der Koslowski auf mich zu versperren. Er reichte mir eine kleine Plastiktüte mit Verschluss, in die ich unseren Vielleicht-Beweis stecken sollte.


  Es war kein Problem, das besagte Knäuel Papier zu finden – ich entdeckte es schnell, da es zur Hälfte in Fetzen hing. Ich bückte mich und hob es mit der Hand auf. Rasch verstaute ich es in dem Plastikbeutelchen, das ich in die Manteltasche steckte. Dann fummelte ich den Ring aus meinem Gummihandschuh, führte demonstrativ ein kleines Freudentänzchen auf und verkündete: »Ich hab ihn! Super! Danke, Jungs!«


  »Zeigen Se mal«, sagte Frau Koslowski.


  Brav hielt ich den Ring hoch, den sie ausgiebig musterte.


  »Dat soll ’n Frauenring sein? Da is ja gar kein Stein dran! Dat is doch kein Frauenring! Außerdem is der doch viel zu groß für Sie, Frau Luchs.«


  Herrje – ernsthaft?


  Ich flitschte den Gummihandschuh von meiner rechten Hand und streifte den Ring über meinen Mittelfinger. Gott sei Dank hatte Pascal schmale Finger, und es sah aus, als würde er mir passen.


  Wieder hielt ich die Hand hoch.


  »Aufn Mittelfinger? Wer trächt denn ’n Ring aufm Mittelfinger?«, krakeelte sie los.


  Jetzt reichte es mir aber langsam.


  »Ich trage ihn so«, fauchte ich. »Und Sie können gerne die Schmuckpolizei anrufen und mich verhaften lassen, wenn es Ihnen nicht passt.«


  Sie schnappte entrüstet nach Luft. »Wern Se gefällichs nich frech, Frau Luchs. Sonst ruf ich die Müllpolizei an, wenn Se hier nich allet wieder picobello aufräumen, da könn Se mich aba für ankucken! Picobello! Dat werd ich kontrolliern!««


  Bämm – weg war sie, und das Fenster wurde zugeknallt.


  »Blöde Hexe«, knurrte ich, und meine Freunde lachten.


  »Aber wirklich«, sagte Pascal, »wer trägt denn schon einen Ring am Mittelfinger? Das muss eine wirklich merkwürdige Person sein. Ich wäre anstelle der guten Frau auch misstrauisch.«


  Gackernd nahmen wir die Plane an den vier Ecken und schütteten sie über dem Container aus. Dann warfen wir die Müllbeutel hinterher, schlossen den Deckel und sammelten das Equipment ein, das Erwin direkt in seinem Kofferraum verstaute.


  Außer dem plattgetrampelten Schnee war im Hinterhof keine Spur mehr davon zu sehen, was wir dort gemacht hatten.


  Wir waren vollkommen durchgefroren, und ich setzte einen großen Topf Milch auf, um Kakao für uns zu machen. Wir konnten eine Stärkung gebrauchen. Im Schrank hatte ich eine kleine Kollektion vorweihnachtlicher Backwaren wie Spekulatius und Kokosmakronen gebunkert, die ich aus den Packungen in eine Schüssel umsiedelte und auf den Tisch stellte.


  Die Hölle mochte zufrieren oder uns der Himmel auf den Kopf fallen – verhungern würden wir jedenfalls nicht.


  Erwin und Frank setzten sich und griffen sofort zu, während Pascal Tassen für alle aus dem Schrank holte und neben dem Herd auf die Arbeitsplatte stellte.


  Dann legte er den Arm um meine Hüfte und sagte: »Das war witzig gerade. Hätte ich vorgestern auch noch nicht gedacht, dass ich heute auf der Suche nach Beweisen zusammen mit meiner Liebsten und ihren Freunden auf einem Hinterhof im Schneetreiben stehe und alten Müll durchsuche. Und diese furchtbar neugierige Frau im Fenster! Göttlich.«


  Nun – witzig und göttlich wären vielleicht nicht die Worte meiner Wahl gewesen.


  Wenn nach Beweisen gesucht wurde, dann ja meist nur deshalb, weil jemand zu Schaden oder sogar zu Tode gekommen war. Aber ich konnte absolut verstehen, dass er es aufregend fand. Und es ging schließlich darum, die fiesen Umtriebe der Klopschinskis zu beenden und seine Schwester aus den selbstsüchtigen Klauen des sauberen Paares zu befreien.


  »Da wirsse dich bei unsere Loretta dran gewöhn müssen!«, rief Frank aufgeräumt. »Jede Menge wilde Verfolgungsjachten, Bösewichter umkloppen – dat kannse, aber hallo. Und aus allet ’ne Waffe machen, dat kannse auch. Ich sach dir, wenn die Loretta erssmal in Fahrt is, dann fackelt die nich’ lange. Dat is die abgebrühteste Frau, die ich kenn, ehrlich.«


  Er meinte es nur nett und strahlte mich mit unverhohlenem Stolz an, aber ich wurde fast ohnmächtig.


  Abgebrüht? Fackelt nicht lange? Bösewichter umkloppen?


  Halt die Klappe, Frank, dachte ich mit steigender Panik, soll mein neuer Freund etwa Angst vor mir kriegen, weil er denkt, ich bin eine abgerissene Handgranate auf zwei Beinen?


  »Hör bloß nicht auf ihn, Pascal«, sagte ich hastig und rang mir ein fröhliches Lachen ab, »der Kerl übertreibt maßlos. Es kommt alle Jubeljahre mal vor, dass ein Verbrecher, äh, gestoppt werden muss. Da greifst du zu allem, das dir gerade in die Hände fällt. Glaub mir, ich könnte wirklich gut darauf verzichten.«


  Mir fiel der Ring ein und damit eine exzellente Möglichkeit, das mir höchst unangenehme Thema zu wechseln. Ich zog ihn vom Finger und hielt ihn Pascal hin.


  »Hier. Vielen Dank noch mal dafür. Du hast sehr schnell geschaltet, Hut ab.«


  Er gab mir einen schnellen Kuss. »Ich finde, er steht dir gut. Behalte ihn, wenn du magst.«


  Ehe ich etwas antworten konnte, setzte er sich zu den anderen an den Tisch und ließ mich mit dem Ring in der Hand stehen.


  Wie bitte? Was war das denn gewesen?


  Zutiefst verwirrt glotzte in den silbernen Reif auf meiner Handfläche an, dann steckte ich ihn wieder auf meinen Finger.


  Er schenkte mir einen Ring – nach zwei Tagen?


  Vielleicht sollte ich das nicht überinterpretieren, vielleicht will er nur nett sein, dachte ich.


  Aber ein Ring – das klang sofort nach Versprechen, nach Verbindlichkeit … Klar, ich wünschte mir Verbindlichkeit, aber nach zwei Tagen … also, das war ganz schön schnell … aber wenigstens hatte er ihn mir nicht in einem pompösen Ritual überreicht, sondern nur gesagt, ich könne ihn behalten. Das war etwas vollkommen anderes, als wenn er gesagt hätte: Loretta, bitte nimm diesen Ring von mir … dann hätte es eine besondere Bedeutung gehabt. Schließlich verschenkte ich auch manchmal Dinge, wenn ich wusste, sie gefielen jemandem, den ich mochte …


  Lautes Zischen weckte mich aus meinen Gedanken, und gleichzeitig stank es nach verbrannter Milch. Hastig zog ich den Topf von der heißen Platte. Beinahe nichts war passiert, es waren nur einige Tropfen übergekocht.


  »Loretta, bisse etwa am Träumen?«, fragte Frank, und die Kerlerunde am Tisch gackerte.


  Sollten sie ruhig ihren Spaß haben. Hauptsache, keiner redete mehr über Loretta, die hartgesottene Verbrecherjägerin, die aus allem eine Waffe machen konnte.


  Und ich musste nicht mehr über diesen Ring nachdenken.


  Jede Tasse Kakao krönte ich mit einem hohen Hut aus Sprühsahne. Nicht wirklich stilvoll, aber wir waren schließlich nicht im Ritz Carlton, sondern wollten uns nach unserem Hinterhof-Abenteuer nur rasch aufwärmen.


  Dann saßen wir um den Tisch herum, rührten in unseren Tassen und starrten das transparente Tütchen mit dem zusammengeknüllten, halb zerfetzten Stück Haushaltspapier an, das in der Mitte lag.


  Erwin brach schließlich das Schweigen. »Sind wir ganz sicher, dass es das richtige Tuch ist?«, fragte er mich.


  »Es ist am Rand zerfetzt. Das waren Baghiras Krallen, denn er wollte damit spielen. Und der andere Müll in der Tüte war vom besagten Tag«, antwortete ich.


  Ich griff nach dem Tütchen, öffnete es und schnupperte: Es roch ein wenig gammelig von dem anderen Müll, mit dem es sich den Beutel geteilt hatte, aber definitiv auch leicht nach Alkohol.


  Ich verschloss es sorgfältig wieder und schob es quer über den Tisch zu Erwin.


  »Denkst du, dass sich daran wirklich noch analysierbare Spuren finden lassen? Alkohol ist doch flüchtig, oder?«, fragte ich.


  »Um den geht es uns ja auch nicht«, erwiderte er und steckte das Tütchen in die Hosentasche. »Aber abgesehen vom Alkohol – keine blasse Ahnung. Immerhin ist dieser Fetzen Papier hier die einzige materielle Spur, dass es den Schnaps überhaupt gegeben hat. Mit Gift oder ohne.«


  »Das heißt, wir sind nach wie vor nicht wirklich weitergekommen, oder?« Pascal blickte uns nacheinander an. »Was ist denn jetzt damit, dass Thea diese Information hatte?«


  »Ich würde mich bei den Klopschinskis zu gern mal umsehen«, murmelte Erwin nachdenklich.


  »Du willst perfide Verhörtechniken anwenden, um ihre Reaktionen zu testen, oder?«, sagte ich.


  Er nickte. »Auch das. Ein paar Versuchsballons steigen lassen. Aber wie kommen wir unauffällig in die Wohnung?«


  Ich lehnte mich grinsend zurück. »Das ist nun wirklich überhaupt kein Problem. Harrys größter Wunsch ist, endlich in Ruhe mit dir über seine Rolle als Film-Erwin zu sprechen. So von Ermittler zu Ermittler. Er wird vor Freunde ausflippen, dich bei sich zu Hause begrüßen zu dürfen. Und dein Täubchen nehmen wir auch mit. Emily hat ihm nämlich von Doris erzählt.«


  Frank ballte unternehmungslustig die Fäuste. »Ich kann et kaum abwarten, den Arsch inne Finger zu kriegen.«


  Kurz geriet ich in Zweifel, ob die Idee so gut war. Aber Harry war total scharf darauf, auch Frank zu treffen, denn immerhin war der ein wichtiger Teil meiner angeblichen Ermittlungsarbeit. Und er konnte, falls nötig, die Klopschinskis mit seinem Geplapper ablenken.


  »Dich nehme ich nur mit, wenn du dich am Riemen reißt«, sagte ich also streng zu Frank. »Ich will von deiner Wut auf Harry nichts hören oder sehen.«


  Er riss die Augen weit auf und legte die Hand aufs Herz. »Also, echt, Loretta, du kennz mich doch! Ich würd doch nie …«


  Erwin hob lachend die Hand, um ihn zu stoppen. »Rede dich nicht um Kopf und Kragen, mein Junge. Wir haben dich schließlich schon in Aktion erlebt. Vergiss nicht: Diesmal wollen wir dem Schauspieler was vorspielen. Wir sind undercover unterwegs.«


  Thea zeigte sich entzückt von der Idee, uns zum Kaffeeklatsch begrüßen zu dürfen.


  »Alles klar«, sagte ich, als ich aufgelegt hatte. »Wir sollen um vier bei ihnen sein. Ich schlage vor, wir treffen uns in anderthalb Stunden bei den Klopschinskis vorm Haus.«


  Die beiden verabschiedeten sich, um sich dem Anlass entsprechend gebührend aufzurüschen. Wir vereinbarten, Doris nicht einzuweihen, warum wir zu den Klopschinskis fuhren. Sie sollte sich einfach nur freuen, bei ihrem Idol eingeladen zu sein – umso unauffälliger würden wir agieren können, ohne die Gefahr, dass sie uns versehentlich auffliegen ließ.


  »Das ist also dein Leben«, sagte Pascal, als wir allein waren. »Ich bin beeindruckt.«


  »Nicht schon wieder, Pascal!«, gab ich schärfer zurück, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. »Das hatten wir doch schon geklärt! Das. Ist. Nicht. Mein. Leben. Und wenn du jemanden an deiner Seite willst, der ein beeindruckendes Leben hat, bin ich die völlig falsche Person, hörst du?«


  Er sah mich bestürzt an, aber ich war nicht mehr zu stoppen.


  »Mein Leben ist ganz normal. Ich gehe morgens arbeiten, komme abends nach Hause und hocke vor dem Fernseher, bevor ich dann schlafe und am nächsten Morgen wieder zur Arbeit gehe. Ich bin keine Wonder Woman mit besonderen Fähigkeiten. Wieso es das Universum derart komisch findet, mich von Zeit zu Zeit in derartige Situationen stolpern zu lassen, entzieht sich meiner Kenntnis. Und nicht nur das: auch meinem Verständnis. Wahrscheinlich hocken da oben irgendwo ein paar gelangweilte Götter, die mich da reinschubsen und sich dann über mich schlapplachen. Über meine Verzweiflung und Hilflosigkeit. Ich mag es nicht. Ich will es nicht. Pascal – es sterben Menschen! Das ist weder aufregend noch irgendwie toll, das ist grauenhaft. Herrgott – dass ich das immer und wieder erklären muss! Ich hasse es aus tiefstem Herzen. Die Vorstellung, dass wirklich Gift in dem Schnaps war und Rena deswegen jetzt tot ist … die Vorstellung, dass Harry damit zu tun hat, weil er weiterhin Geld für schicke Autos haben will … die Vorstellung, dass er für so einen Scheiß deine Schwester terrorisiert, die ihm vertraut … das bringt mich fast um den Verstand, Pascal. Ich muss nur daran denken, und ich könnte brechen. Mir geht es nur darum, den beiden das Handwerk zu legen. Nichts daran ist be…hei…hein…«


  Das war’s, nichts ging mehr.


  Beeindruckend hatte ich noch sagen wollen, schaffte es aber nicht. Schluchzend schlug ich die Hände vors Gesicht und heulte wie ein Schlosshund.


  Ich hörte einen Stuhl umkippen, dann spürte ich ihn an meiner Seite. Er kniete neben meinem Stuhl und umarmte mich unbeholfen. Zuerst sträubte ich mich, dann ließ ich mich gegen ihn fallen.


  Das hatte er nicht erwartet, und er verlor das Gleichgewicht, sodass er nach hinten umkippte und mich mit sich riss.


  »Uff!«, rief er verblüfft aus, und ich fing an zu lachen.


  Nach einem kurzen Moment stimmte er ein, und wir rollten prustend über den Fußboden. Er wollte mich küssen, aber ich wandte mein tränennasses Gesicht ab – aber diesmal nicht, weil ich Mundgeruch befürchtete.


  »Iiih«, kreischte ich, »ich bin voll Rotz! Das ist eklig!«


  »Das ist mir vollkommen egal«, sagte er, griff nach meinem Kinn und drehte mein Gesicht zu sich. Mit dem Ärmel seines T-Shirts wischte er mir nachlässig den Schnodder ab, dann küssten wir uns.


  Und dann bekam Baghira doch noch die Gelegenheit, uns bei Sie-wissen-schon zuzugucken, und es war mir egal.


  Seine zarte Katerseele würde schon keinen bleibenden Schaden erleiden.


  Kapitel 28


  Kaffeeklatsch bei den netten Klopschinskis –

  und eine weitere Suche im Müll


  Doris war die Aufregung, ihr Idol wiederzutreffen, deutlich anzumerken. Sie hatte während der letzten Monate häufig von der Party im Sommer nach der Vernissage gesprochen, als wir mit Harry einen Abend mit denkwürdigem Ende verbracht hatten.


  »Ihr benehmt euch anständig, verstanden?«, zischte Doris angriffslustig, als wir vor der Wohnungstür der Klopschinskis standen. »Der Harry ist ein anständiger Mann, und ihr hört gefälligst auf, ihn zu verdäch…«


  Sie verstummte abrupt, weil die Tür geöffnet wurde.


  Harry stand dort und breitete strahlend die Arme aus. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte!«


  Dieser Affe, dachte ich, er trägt tatsächlich eine von diesen Hausjacken aus Samt und sieht aus wie ein Schlossherr, der das Gesinde begrüßt.


  Ich rief mich zur Ordnung. Ich war ihm gegenüber mittlerweile derart negativ gepolt, dass er nichts tun konnte, ohne dass ich aggressiv wurde. Nicht nur Frank würde sich am Riemen reißen müssen.


  Er grabschte nach Doris’ Hand, beugte sich darüber und schmatzte einen Kuss darauf. »Meine liebe Doris«, raunte er mit tiefer Kommissar-Wickerling-Stimme, »wie schön, dass wir uns endlich wiedersehen! Erwin, Frank – auch euch ein herzliches Willkommen. Loretta und Pascal sowieso. Immer hinein!«


  Er führte meine kichernde Freundin an der Hand in die Wohnung, und wir trotteten hinterher. Ganz vollendeter Gastgeber, nahm er uns die Mäntel ab und verstaute sie an der Garderobe. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich sah, wie schillernd Doris sich ausstaffiert hatte: Sie war ganz in Schwarz, hatte aber Tonnen glitzernden Schmucks angelegt. Ihre feuerroten Haare waren eng an den Kopf gekämmt und mit funkelnden Spangen fixiert.


  Ihr blieb der Mund offen stehen, als wir das Wohnzimmer mit meinem Porträt an der Wand betraten. Da es bereits dämmerte, brannten gefühlt 5000 Kerzen, außerdem dezent im Raum verteilte Stehlampen mit farbigen Schirmen.


  »Bitte, setzt euch«, sagte Harry. »Jeder, wo er möchte. Wir sind heute ganz zwanglos, nicht wahr? Unter Freunden muss man doch nicht steif um einen Tisch herum sitzen!«


  Thea und Emily rollten opulent bestückte Servierwagen herein, und Harry legte seiner Frau, die heute ganz in Grüntönen gekleidet war, den Arm um die Schultern: »Doris, Erwin, Frank: Das ist meine geliebte Gattin, Thea. Thea, Schatz: Das ist die wundervolle Doris, die ich gemeinsam mit ihrem Gatten im letzten Sommer kennenlernen durfte.«


  Kennenlernen durfte – würg. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn jemand so redete. Die falsche Bescheidenheit war für mich reine Heuchelei. Wenn er sie doch so toll gefunden hatte – warum war dies hier das erste Wiedersehen seit dem Sommer?


  »Doris sagt, sie sei mein größter Fan«, fuhr Harry schelmisch fort, »du gibst ihr also bitte ein besonders schönes Stück Kuchen, ja?«


  Thea ging zu Doris und gab ihr die Hand. »Willkommen bei uns. Ich freue mich, euch endlich zu treffen.« Freundlich nickte sie Erwin und Frank zu.


  »Soooo«, fuhr Harry fort, »wer kennt sich noch nicht? Niemand mehr, denke ich. Emily und Doris haben sich ja im Callcenter bereits getroffen. Wer will Kaffee? Wer will Tee?«


  Ein paar Minuten lang wurden Getränke eingeschenkt, Tassen gereicht, der Zuckertopf herumgegeben, Gebäck auf Kuchenteller gelegt, Bitte und Danke gemurmelt, aber irgendwann waren alle mit Kuchen und Getränken versorgt. Die Gebäckauswahl war enorm und bestand aus verschiedenen Obsttörtchen, diversen Sorten Muffins und knallbunten Petits Fours, die verschwenderisch dekoriert waren.


  Wir balancierten unsere Kuchenteller auf den Knien und plauderten, während leise klassische Musik aus verborgenen Lautsprechern plätscherte. Man hätte glatt meinen können, hier herrschte absolute Harmonie.


  Ich wusste es besser, und das ließ mich innerlich vibrieren.


  Plötzlich stand Harry auf und verkündete der Runde: »Wir haben uns ein kleines Unterhaltungsprogramm für euch überlegt. Emily, kommst du?«


  Sie folgte ihm aus dem Raum, und ich befürchtete prompt das Allerschlimmste.


  Zu Recht, wie sich herausstellte.


  Doris stand gerade mit Thea vor meinem Porträt und erzählte ihr von den Fotoaufnahmen mit Maria, als Emily und Harry endlich zurückkehrten.


  Verkleidet. Als Erwin und Loretta. In vollem Ornat, mit Perücken und allem. Furchtbar.


  Bei ihrem Anblick kreischte Doris entzückt auf. »Erwin, guck mal, das bist du!«, keuchte sie atemlos vor Begeisterung und spendete begeisterten Applaus.


  Zugegeben – Erwins fassungsloser Blick, der mich traf, war unbezahlbar. Ich hatte das Elend ja schon mal gesehen, deshalb war ich nun mehr genervt als schockiert. Frank sah begeistert zwischen uns, den Originalen, und den ziemlich schlechten Kopien hin und her.


  »Darf ich?«, fragte er und zückte sein Handy, um Fotos zu machen. Klar, diesen Anblick wollte er seiner Liebsten natürlich nicht vorenthalten. »Ihr müsst euch dazustellen!«, sagte Frank zu mir und Erwin.


  Nee, oder?


  Aber es galt, die Pseudo-Harmonie zu erhalten. Also machte ich gute Miene zum dämlichen Spiel und zog den widerstrebenden Erwin vom Sofa hoch. Gemeinsam mit unseren Doubles posierten wir mit eingefrorenem Grinsen, bis Frank endlich genug hatte.


  Als ihr Zwangspublikum wieder vollzählig Platz genommen hatte, stürzten Emily und Harry sich in eine Dialogszene, in der sie über einen möglichen Verdächtigen debattierten. Das Gespräch hatte eine geradezu unheimliche Ähnlichkeit mit dem, das wir gestern bei Erwin zu Hause geführt hatten, denn es ging um einen Erpresser, der Voodoo-Puppen verschickte, die genaue Abbilder der Adressaten waren.


  »Ich glaub’, ich spinne«, raunte Erwin mir zu. »Wusstest du das, Loretta? Dass es im Film um solche Puppen geht? Ich dachte, du hast das Drehbuch gelesen! Ich verstehe nicht, warum dir das nicht aufgefallen ist!«


  »Ich bin, äh, irgendwie nicht richtig dazu gekommen. Ich wollte es immer lesen, aber irgendwas kam dann regelmäßig dazwischen«, flüsterte ich zurück. »Hat Isolde denn so was erwähnt, als du bei ihr warst?«


  »Sie hat nur gesagt, dass die Puppen passen würden. Ich dachte, sie meinte, dass die Dinger zu den Personen passen, für die sie bestimmt sind.«


  »Verdammt, Erwin – ist das die Publicity-Masche dahinter? Dass die Sachen aus dem Drehbuch in der Realität passieren? Aber das wäre nicht besonders schlau, weil …«


  »Pscht! Hört auf zu tuscheln!«, zischte Doris empört und stieß Erwin in die Seite. »Das ist unhöflich!«


  »Wir sind ohnehin fertig mit unserer kleinen Improvisation«, rief Harry aufgeräumt, packte Emilys Hand und verbeugte sich synchron mit ihr schwungvoll vor uns. »Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit. Ihr habt sicherlich gemerkt, dass wir uns von den aktuellen Ereignissen haben inspirieren lassen.«


  Erwin und ich wechselten einen schnellen Blick: also doch nicht aus dem Drehbuch.


  Emily setzte sich neben Frank, der noch immer fasziniert zwischen ihr und mir hin und her guckte. »Ich würde dir gerne ein paar Fragen zu euren gemeinsamen Abenteuern stellen«, sagte sie.


  Harry horchte auf. »Ich setze mich zu euch. Erwin, komm doch auch dazu. Du musst uns erzählen, ob ihr schon etwas mehr über den Stalker von Emily herausgefunden habt. Und welche Taktik ihr verfolgt. Wollt ihr ihm auflauern?«


  Na, der traute sich was, fand ich. Aber vielleicht wollte er auch nur besonders clever sein, um den Stand eventueller Ermittlungen auszuloten.


  Ich wandte mich an seine Gattin.


  »Thea, ich würde Doris zu gerne deine fantastische Küche zeigen. Sie ist eine wundervolle Köchin und Bäckerin – genau wie du. Dürfen wir? Ich habe ihr extra nichts erzählt, um die Überraschung nicht zu verderben.«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Nicht übertreiben, Loretta. Bis heute Mittag wusste niemand, dass wir jetzt hier sein würden, also gab es keinen Grund der Welt, Doris nicht von der Küche zu erzählen, wo ich sie doch so megatoll fand.


  »Aber natürlich!« zwitscherte Thea, zog die erfreute Doris an der Hand vom Sofa hoch und hakte sich bei ihr unter. »Sie bekommt eine persönliche Führung von mir. Diesen langweiligen Kram mit den Ermittlungen wollen wir doch sowieso nicht hören, oder? Loretta, komm mit uns!«


  Ich suchte Pascals Blick und warf ihm eine Kusshand zu, dann folgte ich eilig den beiden Frauen.


  Allerdings komme ich mit, meine liebe Thea, darauf kannst du deine sämtlichen Flatterschals verwetten, dachte ich grimmig.


  Wie erwartet war Doris vom Anblick der Küche wie erschlagen. Sie drehte sich fassungslos um sich selbst, während sie nicht wusste, wohin sie als Erstes gucken sollte.


  »Das ist ja unglaublich«, hauchte sie ergriffen, »ich dachte, so etwas Wunderschönes gibt es nur in Zeitschriften! Oder in Schlössern. Beneidenswert, Thea, wirklich. So viel Platz!«


  »Das Beste hast du noch nicht gesehen«, sagte ich, »das ist der Vorratsraum.«


  Die sichtlich geschmeichelte Thea huschte los, machte die Tür zu dem Nebenraum sperrangelweit auf und bat uns mit großer Geste hinein. Super, denn das war mein eigentliches Ziel gewesen, da ich mir unbedingt die Gläser mit den getrockneten Pflanzen noch einmal ansehen wollte.


  Wir drängten uns zu dritt zwischen den Regalen, und Doris stieß erwartungsgemäß spitze Laute der Bewunderung aus. Ich nahm unauffällig die Gläser unter die Lupe und sah, dass die Etiketten darauf in winzigen Buchstaben mit den botanischen Namen in Latein beschriftet waren.


  »Hypericum perforatum«, las ich laut vor, »Matricaria recutitia, Calendula officinalis … Thea, was ist das alles?«


  »Heilpflanzen, meine liebe Loretta«, erwiderte sie, »zum Beispiel Johanniskraut, Echte Kamille und Ringelblume – das sind die, die du gerade vorgelesen hast. Ich habe dir doch erzählt, dass ich selber meine Kosmetika herstelle. Das hier sind einige der Inhaltsstoffe, die ich dafür benutze. Die Ringelblumencreme für dein hübsches Gesicht ist fest versprochen.«


  Ich würde den Teufel tun und mir irgendetwas, das aus Theas Hexenküche kam, in mein hübsches Gesicht schmieren. Ich traute diesem doppelzüngigen Weib nicht mehr weiter, als ich sie werfen konnte.


  »Sind auch giftige Pflanzen dabei?«, fragte ich und hoffte inständig, lediglich laienhaft-neugierig und nicht allzu investigativ zu klingen.


  »Hm, wer weiß … könnte schon sein …« Sie lachte herzlich. »Ganz viele Pflanzen, die als dekorative Zierpflanzen in unseren Gärten stehen, sind giftig. Oder Teile davon. Manchmal ist es die Wurzel, manchmal Blätter, manchmal sind es die Samen.« Sie wandte sich an Doris. »Hast du Enkelkinder?«


  »Sogar bereits Urenkel!«, sagte Doris stolz.


  »Dann hast du sicherlich keinen Goldregen in deinem Garten, nicht wahr?«


  »Ganz bestimmt nicht! Natürlich auch keine Maiglöckchen oder Eisenkraut … allesamt giftig.« Doris sah mich an. »Aber das weiß man doch, Loretta!«


  »Vergiss nicht die Engelstrompete«, fügte Thea hinzu, »oder den hübschen Fingerhut … und so weiter und so weiter. Alle mehr oder weniger giftig. Nicht alle für erwachsene und gesunde Menschen, aber bei Kindern ist größte Vorsicht geboten.«


  Bestimmt auch bei Menschen, deren Abwehrkräfte durch jahrelangen Alkoholmissbrauch geschwächt sind, dachte ich, oder Menschen mit Herzschwäche …


  Ratlos musterte ich die Gläser.


  Und jetzt? Wie sollte ich an Proben gelangen? Und woher sollte ich wissen, was in den unzähligen Vorratsbehältern harmlos und was giftig war? Thea schien sich damit bestens auszukennen. Doris allerdings auch – Theas Kenntnisreichtum war also vermutlich beileibe nichts Besonderes und bewies an dieser Stelle nicht das Geringste.


  Ich sah mich weiter um und entdeckte eine schmale Tür, die ich bei meiner ersten Küchenbegehung nicht bemerkt hatte. »Und was verbirgt sich dort?«, fragte ich.


  Thea winkte ab. »Ach, nur Müll. Dort sammeln wir Altpapier, Altglas und Plastikmüll.«


  In diesem Moment ertönte die Türklingel.


  »Nanu, wer kann das denn sein?«, rief Thea erstaunt aus und flatterte los, um nachzusehen.


  Doris ging ihr nach, und ich blieb allein zurück. Müll interessierte mich – wir waren heute Morgen ja auch fündig geworden. Sofort schlich ich zu der schmalen Tür und öffnete sie. Der kleine fensterlose Raum war finster, und ich betätigte den Lichtschalter, der sich im Vorratsraum befand. Es wurde hell. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb, und durchwühlte rasch einen Korb mit alten Zeitungen. Und da waren sie: Fetzen von den Geschenkpapieren, mit denen die Pappkartons beklebt gewesen waren. Ich zog einen Streifen mit Totenkopfmuster heraus und stopfte ihn in meine Hosentasche. Mein Blick fiel auf die eindrucksvolle Sammlung leerer Flaschen – und tatsächlich, da stand sie: die besagte Schnapsflasche. Es gab keinen Zweifel: Ich identifizierte sie eindeutig an dem selbstgezeichneten Etikett, das eine leere Theaterbühne mit roten Vorhängen zeigte, und der in goldenen Schnörkelbuchstaben geschriebenen Widmung Von einem Bewunderer Ihrer großen Kunst. Ich fluchte leise, weil der Korken fehlte – den hätte man noch auf Spuren untersuchen können, auch wenn die Flasche inzwischen ausgespült wäre.


  Mit dem Pulloverärmel über der Hand nahm ich die Flasche am Hals hoch – und ließ sie beinahe vor Schreck sofort wieder fallen, weil unvermittelt Doris’ Stimme direkt hinter mir zischte: »Wo bleibst du denn? Was tust du da?«


  Ich fuhr herum, versteckte die Flasche hinter meinem Rücken und stammelte: »Ich … äh … Mülltrennung hat mich schon immer interessiert, weißt du doch.«


  Für einen Moment lang musterte sie mich fragend, dann ging ihr schlagartig ein Licht auf. Ihr Gesicht versteinerte. Sie funkelte mich an, als hätte sie mir am liebsten eine gescheuert, und zerrte mich so grob aus dem Kabuff, dass ich stolperte und beinahe der Länge nach hingeschlagen wäre.


  »Licht aus. Tür zu. Aber dalli«, sagte sie eisig, als ich mein Gleichgewicht zurückerlangt hatte. »Ihr seid nur hier, weil ihr den beiden was ans Zeug flicken wollt, richtig? Schämt euch, mich da mit reinzuziehen.«


  »Doris, sei nicht sauer, bitte«, flüsterte ich voller Angst, sie würde mich – uns alle – in ihrem Zorn auffliegen lassen. »Wir haben mittlerweile echte Beweise, dass die Klopschinskis was mit alldem zu tun haben!«


  Ich hob die Flasche und fummelte mit der anderen Hand den Papierfetzen aus meiner Hosentasche. »Da! Das ist die Schnapsflasche, die vor Emilys Tür stand und aus der die Agentin trank, bevor sie starb! Und das hier ist das Papier, mit dem der Pappkarton, in dem die Schlampen-Loretta lag, beklebt war! Wieso sind diese Sachen hier?«


  Doris geriet nun doch ins Grübeln, das merkte ich, aber dann schüttelte sie so vehement den Kopf, dass sich eine ihrer glitzernden Haarspangen löste und mir gegen das rechte Brillenglas prallte.


  Während ich mich bückte, um sie aufzuheben, sagte sie störrisch: »Glaub mir, der Harry hat nichts damit zu tun. Dafür leg ich meine Hand ins Feuer!«


  In diesem Moment schrie jemand gellend im Wohnzimmer, und wir rannten los.


  Kapitel 29


  Wenn der Wahnsinn die Regie übernimmt –

  und mit unerwarteten Antworten auf offene Fragen überrascht


  Alle standen um den Sofatisch herum und starrten etwas an, das offenbar darauf lag. War aus einem der Petits Fours etwa ein Skorpion gekrochen? Oder hatte jemand in seinem eine Rasierklinge entdeckt? Ernsthaft – hier würde mich überhaupt nichts mehr wundern.


  Ich deponierte die Flasche unauffällig außer Sicht der anderen hinter dem Sofa und ging die paar Schritte zum Tisch.


  Nein, kein Skorpion, auch keine Rasierklinge, sondern eins der allgemein bekannten Pakete, mit Harrys Künstlernamen – Harry Vaske – beschriftet.


  Ernsthaft?, dachte ich und verdrehte die Augen. Ihr schickt euch ernsthaft selbst ein Paket, um unschuldig zu erscheinen? Wie armselig ist das denn?


  Emily zog mit absolut leerem Gesichtsausdruck langsam die Loretta-Perücke vom Kopf und ließ dabei Thea und Harry nicht aus den Augen. Frank und Pascal stierten wie der Rest der Runde das Paket auf dem Tisch an.


  Erwin war bereits dabei, es auszupacken. Genau wie Emily nahm ich währenddessen die Klopschinskis in Augenschein: Thea drängte sich mit weit aufgerissenen Augen an Harry, aber diesem war unter seiner Erwin-Maskerade und dem Make-up, das er trug, nicht viel anzusehen.


  Der Karton war natürlich auch wieder beklebt; diesmal hatte das Papier ein lustiges Muster aus Cowboy-Schießeisen, Stetsons und Sheriffsternen auf hellblauem Grund. Wie sinnig. Erwin hob den Deckel, nahm das schwarze Seidenpapier heraus und öffnete den Sarg mit der Harry-Puppe darin, die zur Feier des Tages allerdings Erwin-Verkleidung trug, Lockenkopf und Goldkette inklusive.


  Ernsthaft???


  Thea schmiegte sich noch enger an den wie versteinert dastehenden Harry und wimmerte: »Oh, Harry, ich hab solche Angst!«, aber ihr Gatte reagierte nicht.


  Doris warf mir einen ihrer Siehst-du-habe-ich-doch-gesagt-Blicke zu und ging zu Thea. Fürsorglich legte sie den Arm um die wimmernde Frau. »Keine Sorge, meine Liebe, mein Erwin wird das Schwein finden. Das wirst du doch, Erwin? Dieser Terror muss endlich aufhören!«


  »Versprichst du mir das?«, wisperte Thea und sah Erwin flehend an, während Doris ihr beruhigend die Schulter tätschelte.


  Was war nur mit Doris los? Wie konnte sie ignorieren, was ich gerade eben hier gefunden hatte: deutliche Belege dafür, dass die Klopschinskis mitnichten unschuldig waren. Aber vermutlich konnte sie einfach nicht anders: Sie musste trösten, sobald jemand hilflos war.


  Oder sich hilflos gab. Offensichtlich war Thea ebenfalls eine exzellente Schauspielerin.


  Plötzlich erwachte Harry wieder zum Leben. »Was soll das?«, stammelte er und blickte sich hilfesuchend um. »Wer tut denn so was? Lieber Gott, warum werden wir so gequält?«


  Das reichte mir.


  »Wirklich nicht schlecht gespielt, Harry Vaske«, sagte ich kalt und spendete spöttischen Applaus, »und du auch, Thea. Ein wenig übertrieben theatralisch vielleicht, wenn man bedenkt, wie unermüdlich du mir versichert hast, dass die Puppen rein gar nichts bedeuten, Thea. Dennoch, alles in allem eine durchaus gelungene Vorstellung.«


  Harrys Blick, in dem grenzenloses Nichtverstehen lag, irrte zu mir. »Was … was meinst du damit, Loretta?«, fragte er mich mit blassen Lippen.


  Aber ich würde mich davon nicht hinters Licht führen lassen. »Ihr beide wisst ganz genau, was ich meine. Diese Pakete verschickt ihr. Hört auf mit euer Schmierenkomödie, wir wissen längst Bescheid.«


  Mir war bewusst, dass ich ein wenig wie in einem alten Edgar-Wallace-Krimi klang, wenn der schneidige Kommissar den Bösewicht bloßstellte, aber ich konnte einfach nicht anders. Ich hielt das heuchlerische Verhalten der beiden nicht mehr aus.


  »Loretta!«, sagte Doris streng. »Du hörst auf der Stelle damit auf, Harry zu beschuldigen. Sieh ihn dir doch an!«


  Nun – ich musste zugeben, dass er wirklich extrem überrascht wirkte. War er ein so guter Darsteller, dass er seine Fassungslosigkeit derart virtuos spielen konnte?


  »Harry?«, kreischte Thea empört. »Und was ist mit mir? Mich darf sie beschuldigen, oder was?«


  Ich fummelte den Papierstreifen aus der Hosentasche und ließ ihn neben das Paket auf den Sofatisch fallen. Zumindest war das der Plan. Der Fetzen segelte allerdings anmutig daran vorbei und landete auf dem Fußboden.


  Schade um die dramatische Szene, aber auch so hatte jeder das Muster darauf gesehen.


  »Da – den habe ich gerade in eurem Altpapier gefunden. Totenköpfe. Damit war der Karton mit meiner Puppe geklebt. Und da, wo das herkommt, sind noch andere passende Reste.« Ich blickte triumphierend in die Runde.


  »Wie kommst du dazu, bei uns rumzuschnüffeln?«, ereiferte sich Thea erbost. Sie riss sich von Doris los und stemmte die Hände in die Seiten.


  »Das ist nicht alles, was ich entdeckt habe«, fuhr ich unbeeindruckt fort und holte die Flasche hinter der Couch hervor. »Dies, Herrschaften, ist die Schnapsflasche, die vor Emilys Tür stand. Und die plötzlich aus meiner Wohnung verschwunden war. Ich halte jede Wette, der Inhalt war vergiftet. Mit einem von deinen geheimnisvollen Kräutern, meine liebe Thea?«


  Tiefes Schweigen breitete sich aus. Ich behielt Thea im Blick, in deren Augen reine Mordlust funkelte.


  Harry neben ihr schwankte, als wäre ihm schwindelig. »Thea – wovon redet Loretta?«, fragte er sehr leise.


  »Hör nicht auf diese Gossenschlampe«, fauchte Thea. »Du wirst ihr doch wohl nicht glauben? Sie hat das Papier bei uns versteckt, ganz sicher. Und die Flasche auch.«


  »Aber …« Harrys Blick ging zu mir, dann zurück zu seiner zornbebenden Frau. »Aber warum sollte Loretta so etwas tun? Ich verstehe das nicht.«


  »Warum … warum … was weiß ich denn, warum? Weil sie verrückt ist, vielleicht. Oder weil sie unbedingt einen Fall aufklären will.« Sie schnaubte. »Da schiebt man unschuldigen Leuten schon mal Beweise unter. Wem glaubst du – ihr oder mir?«


  Harry sah mich an, und in seinen Augen lag die Hoffnung, dass die Behauptung seiner Frau stimmte. Ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Er machte den Eindruck eines Mannes, dessen Welt gerade in ihren Grundfesten erschüttert wurde. Sollten wir uns alle geirrt haben?


  »Ich lüge nicht, Harry«, sagte ich ernst.


  Selbst sein dickes Make-up konnte nicht verbergen, dass er schlagartig grau wurde. Dicke Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, dann griff er sich an die linke Brustseite und brach zusammen.


  »Harry! Nein!«, schrie Thea entsetzt und fiel neben dem leblosen Körper auf die Knie. »Du darfst jetzt nicht sterben! Wir haben alles nur für dich getan!«


  Wir? Wen bitte meinte sie denn damit?


  Nur am Rande bekam ich mit, dass Pascal bereits nach einem Krankenwagen telefonierte, während Frank zu Harry stürzte und mit einer Herzmassage begann. Ich sah zu Erwin – ihn erstaunte die vollkommen unerwartete Entwicklung der Ereignisse kein Stück weniger als mich.


  Thea fuhr herum und deutete auf Emily. »Du bist an allem schuld! Du hast mich überredet. Du hast gesagt, es kann nichts schiefgehen! Und jetzt ist Rena tot! Oh mein lieber Gott, lass meinen Harry bitte nicht auch noch sterben!«


  Sie wollte sich über ihren Gatten werfen, aber Doris hinderte sie daran und hielt sie fest, damit Frank weiterhin Harrys Herz massieren konnte. Pascal stand bereit, um ihn abzulösen, aber die verdrehten, starren Augen des Schauspielers sprachen leider eine deutliche Sprache: Harry Vaske war tot.


  Vollkommen erstarrt stand ich inmitten des Wahnsinns, der um mich herum tobte. Alles passierte viel zu schnell. Die unerwarteten Enthüllungen und Harrys Tod – ich war wie betäubt. Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht mit dem Albtraum, der gerade vor meinen Augen ablief.


  Emily hingegen saß entspannt auf dem Sofa und beobachtete alles, als ginge sie nichts davon an. Sie hatte die Beine übereinandergeschlagen und wippte lässig mit dem Fuß.


  »Du bist eine erwachsene Frau, Thea«, sagte sie kühl, »ich habe dich zu gar nichts überredet.« Sie verzog ihr Gesicht zu einer hässlichen Fratze und quäkte: »Mein Harry braucht unbedingt einen Erfolg, Emily! Das Projekt braucht unbedingt Presse! Denk daran, was er alles für dich getan hat! Willst du abstreiten, dass du das gesagt hast?« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte. »Hat doch geklappt, das mit der Presse. Manchmal ist das Schlimmste, das passieren kann, wenn ein Wunsch in Erfüllung geht, meine Liebe.«


  »Du bist vollkommen verrückt!«, schrie Thea. »Ich habe von Anfang an gewusst, dass du eine Psychopathin bist! Du hattest die Idee mit den Paketen! Du hattest die Idee mit den Anrufen! Ich konnte doch nicht ahnen … Du hast gesagt, nichts kann passieren! Du hast gesagt, es ist alles ganz harmlos!« Thea schlug die Hände vors Gesicht und begann zu weinen.


  Emilys Augen verengten sich. »Versuche nicht, mich für deine Entscheidungen verantwortlich zu machen, das wird nicht funktionieren«, sagte sie scharf. »Habe ich dich gezwungen, den Schnaps mit Bilsenkraut zu versetzen, um die Polizei so richtig zu beeindrucken? Deine Idee, Thea. Hyoscyamus niger, nicht wahr? Korrigiere mich bitte, falls ich mich irre, du bist die Expertin. Wie dumm, dass Rena einfach nicht die Finger von der Flasche lassen konnte. Arme Rena.«


  Mir wurde übel.


  Die beiden hatten alles ausgeheckt. Hatten einen Schlachtplan aufgestellt, um diesem vermaledeiten Film Publicity zu verschaffen. Und dann hatte Emily sich bei mir eingenistet, um mich als Zeugin dafür zu benutzen, dass sie ein Opfer war. Aber das Allerschlimmste war, dass dieser Unfall mit Rena passiert war, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.


  Pascal kniete neben Frank und Harry. Er starrte seine Schwester an, als sähe er sie zum ersten Mal. Ja, vielleicht stimmte das sogar, und er sah zum ersten Mal ihr wahres Gesicht. Er tat mir unendlich leid. Frank richtete sich keuchend auf und bat ihn, mit der Herzmassage weiterzumachen, dann rappelte er sich erschöpft hoch und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren – alles passierte so unglaublich schnell. Seit Erwin das Paket geöffnet hatte, waren höchstens einige Minuten vergangen.


  Emily saß noch immer auf dem Sofa und sonnte sich in der allgemeinen Aufmerksamkeit, denn bis auf Pascal sahen sie alle an. Ich kapierte immer weniger, wie diese Frau tickte. Verstand sie nicht, was sie angerichtet hatte? Oder fühlte sie sich unschuldig, weil sie diese Entwicklung der Ereignisse nicht gewollt hatte?


  Moment mal.


  Emily hatte gewusst, dass der Schnaps vor ihrer Tür stand, als sie Rena in ihre Wohnung geschickt hatte, um das Drehbuch zu holen. Emily hatte gewusst, dass Rena davon trinken würde. Nein – sie hatte es gewollt und bewusst provoziert.


  Sie hatte sich nicht an den ursprünglichen Plan gehalten, den Schnaps nur als Beweis zu dafür benutzen, dass sie angeblich bedroht wurde und nur deshalb mit dem Leben davongekommen war, weil sie keinen Alkohol trank. Stattdessen hatte sie ihre Agentin ins Verderben geschickt – ohne Theas Wissen.


  Als hätte sie meine Gedanken gelesen, sagte Emily: »Rena ist selbst schuld. Ich habe ihr immer gesagt, dass der Alkohol sie eines Tages umbringen wird.« Sie warf einen flüchtigen Blick hinüber zu Harrys leblosem Körper. »Jetzt brauche ich nicht nur eine neue Agentur, sondern auch einen anderen Darsteller für die männliche Hauptrolle. Aber die gibt es ja wie Sand am Meer. Die werden sich darum reißen, an meiner Seite zu spielen.«


  Thea, die nach wie vor von Doris festgehalten wurde, drehte fast durch. Sie wand sich fluchend in Doris’ Armen, aber die wurde mittlerweile von Erwin unterstützt. Thea hatte keine Chance, das zu tun, was sie zweifellos wollte: sich auf Emily zu stürzen. Sie gab auf, sackte schluchzend in sich zusammen und wurde von Doris zu einem Sessel geführt.


  Erwin zog sein Handy heraus und telefonierte mit Kommissarin Küpper. Ich fragte mich flüchtig, ob sie wohl auch an diesem Wochenende Bereitschaftsdienst hatte. Egal. Hauptsache, die Polizei kam und räumte auf.


  »Ach, Thea, wenn du dich selbst sehen könntest.« Emily schüttelte kichernd den Kopf. »Aber sei sicher: Ich werde alles genau speichern, falls ich es mal für eine Rolle gebrauchen kann. Und wenn ich dann dafür einen Filmpreis bekomme, werde ich in meiner Dankesrede sagen, dass du mich inspiriert hast, versprochen.«


  »Jetzt reicht et mir aber!«


  Frank marschierte zu ihr hinüber und baute sich vor ihr auf. Ich zuckte innerlich zusammen, denn für einen Moment lang dachte ich, er würde ihr eine knallen. Andererseits – sollte er doch. Verdient hatte sie es allemal.


  »Du bis ja wohl komplett wahnsinnich«, sagte er angewidert, »wat is bloß mit dir los? Ich dachte, du bis ’n nettet Mädchen, aber die Thea hat recht: In Wirklichkeit biste ’n verdammten Psychopath. Du bis total eiskalt und durch und durch verdorben. Ekelhaft. Ich dachte, solche Menschen gibtet nur in Krimmis. Kuck dich doch mal um, wat du angerichtet has! Geht dir dat vollkommen am Arsch vorbei?«


  Ihrem Lächeln nach zu urteilen, tat es genau das.


  »Wenn ich mir vorstell, dat du bei meine Loretta inner Wohnung gewohnt has«, fuhr er fort, »mit so ’ne Irre wie du unter ein Dach. Du gehörs inne Klapse, Frollein.«


  Es klingelte an der Tür, und vor Erleichterung gaben mir beinahe die Beine nach. Jetzt kamen die Fachleute, die sich um alles kümmern würden.


  Endlich.


  Emily in Untersuchungshaft, Harry tot und Thea mit einem Nervenzusammenbruch im Krankenhaus – diese Bilanz des Tages hätte wohl niemand vorhersehen können. Es nutzte dem armen Harry nichts mehr, aber Doris hatte tatsächlich recht gehabt: Er hatte mit alldem nichts zu tun.


  Kommissarin Küpper war da gewesen und hatte den Ort des Geschehens reich beladen mit Beweisstücken und unseren Aussagen wieder verlassen.


  Es war bereits später Abend, als Pascal und ich endlich in meine Wohnung zurückkehrten. Baghira machte einen Mordskrawall, da seine gewohnte Essenszeit längst überschritten war. Ich zog meinen Mantel aus und hängte ihn auf, während Pascal einfach nur dastand. Er starrte stumm ins Leere – genauso, wie er es während der gesamten Rückfahrt getan hatte.


  »Ich gehe ihn mal füttern«, murmelte ich und folgte dem Kater in die Küche.


  Baghira führte neben seinen Näpfen das gewohnte aufgeregte Tänzchen samt lautem Geschrei auf und entlockte mir damit sogar ein Lächeln. Für ihn war alles in Ordnung, solange er sein Futter bekam. Ihm war egal, ob von mir oder von Emily – Hauptsache, sein Napf wurde gefüllt.


  Als ich sein Schüsselchen auf den Boden stellte, stupste er mit dem Kopf sanft gegen meine Hand, als wollte er sich bedanken. Dann machte er sich schmatzend über seine Abendmahlzeit her, und ich setzte mich mit gekreuzten Beinen auf den Fußboden und sah ihm zu. Ich fragte mich, wer sich in Zukunft um ihn kümmern würde. Ich hatte keine Ahnung, was jetzt mit Emily passierte, befürchtete aber, dass sie in naher Zukunft nicht in ihre Wohnung zurückkehren würde.


  »Ob ich dich wohl behalten darf?«, fragte ich leise und hatte direkt ein schlechtes Gewissen, denn dieser Wunsch kam mir egoistisch vor.


  Pascal tauchte nicht in der Küche auf, und in der Wohnung blieb es still.


  Was machte er wohl gerade? Wollte er allein sein?


  Ich war zutiefst verunsichert, weil ich nicht wusste, wie ich mich ihm gegenüber verhalten sollte. Und ich hatte Angst, dass er sich jetzt von mir zurückziehen könnte. Halb und halb rechnete ich sogar damit, jeden Moment die Wohnungstür hinter ihm ins Schloss fallen zu hören.


  Eine Tasse Tee konnte nicht schaden. Also stellte ich den Wasserkocher an, füllte losen Tee in das große Sieb für die Kanne und holte Tassen für uns aus dem Schrank. Dann zündete ich das Teelicht im Stövchen an und machte ein Tablett mit allem zurecht. Während der Tee zog, ging ich auf die Suche nach meinem Freund.


  »Pascal?«, fragte ich, nachdem ich ihn im Schlafzimmer nicht gefunden hatte.


  »Hier«, kam es leise aus dem Wohnzimmer zurück.


  Ich ging in den stockfinsteren Raum. »Darf ich Licht machen?«


  »Kerze«, sagte er.


  Ich tastete nach den Streichhölzern auf dem Tisch und zündete die Kerze an. Pascal saß zusammengesunken auf dem Sofa, noch immer im Mantel.


  Ich streckte die Hand aus. »Gib mir deinen Mantel, okay? Magst du eine Tasse Tee?«


  Ich hielt den Atem an. Jetzt war alles möglich. Vielleicht hatte er den Mantel ja deshalb nicht ausgezogen, weil es nicht lohnte, da er mich in einer Minute verlassen würde?


  Ohne mich anzusehen, nickte er. »Ach, den habe ich ja noch an. Hab ich gar nicht gemerkt. Tee ist gut.«


  Er wand sich aus seinem Mantel und gab ihn mir. Ich hängte ihn an die Garderobe und ging in die Küche, um das Tablette zu holen. Innerlich war ich vollkommen verkrampft, denn noch immer konnte ich die Situation zwischen uns nicht einschätzen.


  Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sich etwas verändert: Pascal weinte. Er schluchzte nicht, sondern saß einfach still da, während Tränen aus seinen Augen liefen.


  Behutsam stellte ich das Tablett auf den Tisch und schenkte uns Tee ein, bevor ich mich neben ihn setzte und nervös abwartete, was passieren würde.


  Schweigend saßen wir nebeneinander, bis er plötzlich sagte: »Bitte schick mich nicht weg, Loretta.«


  Oh mein Gott – ich ihn wegschicken? Er hatte Angst, dass ich ihn wegschicken könnte?


  »Niemals«, erwiderte ich. »Ich hatte befürchtet, du würdest mich verlassen, Pascal.«


  Er sah mich an – zum ersten Mal, seit wir in meiner Wohnung waren. Dann streckte er seine Arme nach mir aus, und ich traute mich endlich, näher an ihn heranzurücken.


  Epilog – Eine Woche später


  Ein Spaziergang, der nichts für Weicheier ist,

  und ein Essen unter Freunden, das einen verwirrenden Namen trägt


  »Du liebe Güte. Diese Emily steckte dahinter? Und wie ging es dann weiter?«, fragte Diana und sah mich gespannt an.


  Man sollte meinen, sie müsste die Geschichte längst bis ins Detail kennen, aber es hatte sich einfach nicht ergeben, in Ruhe mit ihr zu telefonieren.


  Wir hatten uns eingehakt und spazierten in klirrender Kälte den Strand entlang. Februar an der Nordsee – das war nichts für Weicheier. Der Wind war schwach, aber eisig, und der gefrorene Sand krachte unter unseren Schuhen. Der bleigraue Himmel verschmolz am diesigen Horizont mit dem träge schwappenden Wasser, ohne dass ein Übergang zu erkennen war. Diana und ich waren warm eingepackt und freuten uns schon jetzt auf das Essen, das Pascal und Okko gerade kochten.


  Pascal und ich waren am frühen Morgen an die Nordsee aufgebrochen, um dort das Wochenende zu verbringen. Baghira hatten wir zu Bärbel und Frank gebracht, deren Kinder vor Freude darüber völlig ausgeflippt waren. Der Kater hatte sich ihre stürmischen Sympathiebekundungen gutmütig gefallen lassen, also konnte ich ihn beruhigt zurücklassen.


  Dianas und meine Begrüßung hätte den Eindruck erwecken können, dass wir uns seit zwei Jahren nicht gesehen hatten und nicht erst seit zwei Wochen. Die Männer hatten sich auf Anhieb gut verstanden und uns vor die Tür geschickt, damit wir uns in Ruhe unterhalten konnten.


  Heini kam mit fliegenden Ohren auf uns zugewetzt und ließ den vollgesabberten grellgelben Tennisball aus seinem Maul vor unsere Füße fallen. Er kläffte wie ein Besessener, um uns zu animieren, den Ball wieder zu werfen, was wir bereits geschätzte 378 Mal gemacht hatten.


  »Großer Gott – wird dieses Tier denn nie müde?«, stöhnte ich.


  Ergeben bückte ich mich, hob den Ball auf und schleuderte ihn so weit, wie ich konnte. Begeistert raste der kleine struppige Hund wieder los.


  »Ganz das Herrchen.« Diana kicherte albern und drückte meinen Arm. »Ach, ich freue mich so, dass ihr gekommen seid. Pascal ist toll. Aber du wolltest noch erzählen, wie es weiterging.«


  »Na ja, in der Situation wusste ich nicht, ob es überhaupt mit uns weitergehen würde«, sagte ich. »Pascal war stumm wie ein Fisch. Ich dachte wirklich, er will nicht mehr mit mir zusammen sein, weißt du? Immerhin hatte ich dafür gesorgt, dass seine Schwester verhaftet wurde.«


  Diana blieb stehen und sah mich streng an. »Ich glaub, es hackt. Dafür hat diese verrückte Else ja wohl selbst gesorgt. Du warst lediglich an der Aufklärung des Ganzen beteiligt.«


  »Schon. Aber manchmal reagieren Menschen irrational. So gut kannte ich ihn auch noch nicht, dass ich hätte einschätzen können, wie er reagiert. Ehrlich, mir war vor Angst ganz schlecht. Dieser ganze Tag, dieser ganze Wahnsinn …« Ich schauderte, wenn ich nur daran dachte.


  »Aber er wollte dich nicht verlassen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er hatte Angst, dass ich ihn nicht mehr will. Um Himmels willen, was macht der Hund denn da?«


  Heini mühte sich mit einem Treibholzknüppel ab, den er offenbar als Beute auserkoren hatte. Er hatte ihn an einem Ende gepackt und schleifte den Rest hinter sich her. Es sah aus, als wäre er gerade dabei, sich selbst das Genick auszurenken.


  Diana ging zu ihm und nahm ihm den Knüppel aus dem Maul. »Ist das deine heutige Trophäe, du kleiner Clown?« Der Hund trippelte auf der Stelle und hechelte. »Na gut, aber jetzt hol bitte den Ball, zackig. Wir wollen nach Hause. Na los, such den Ball!«


  Heini stob los und verschwand schnüffelnd zwischen Dünengras, das heftig raschelte. Diana hatte recht, es wurde allmählich Zeit, ins Warme zu kommen.


  Sie kam zu mir und hakte sich wieder ein. Wir drehten um und folgten unseren eigenen Fußabdrücken wieder zurück.


  »Wenn er so weitermacht, kann ich aus seinen Beuteknüppeln bald einen Zaun ums Grundstück bauen«, sagte Diana lachend. »Aber ich bin jedes Mal froh, wenn er nicht mit einem toten Fisch ankommt. Alles schon passiert.«


  Wir gingen zügig, und bald trippelte Heini auch neben uns her, stolz den Tennisball im Maul tragend.


  »Und seitdem wohnt er bei dir?«, fragte Diana.


  »Zumindest war er nur einmal kurz bei sich zu Hause, um frische Sachen zu holen. Er hat nur ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft. Ich mag seine Gesellschaft. Es fühlt sich richtig an, weißt du?«


  »So war es bei Okko und mir auch.« Diana seufzte selig. »Wir haben darüber gar nicht groß gequatscht. Zugegeben, das mit Pascal und dir ist wegen seiner irren Schwester auch irgendwie schräg, aber andererseits ist es auch eine ganz besondere Verbindung, die ihr dadurch habt. Ihr könnt euch gegenseitig helfen, den Schock zu überwinden, weil du direkt beteiligt warst. Pascal muss erschüttert sein. Großer Gott – stell dir nur mal vor: Jemand, den du zu kennen glaubst, entpuppt sich plötzlich als vollkommen wahnsinnig!« Sie schüttelte den Kopf. »Die eigene Schwester! Ich bin übrigens ziemlich froh, dass sie nicht versucht hat, dich zu vergiften.«


  Allerdings, das war ich auch.


  Würziger Essensduft schlug uns entgegen, als wir Okkos Haus betraten.


  Diana schnupperte. »Hm, wir bekommen ganz was Feines: Kohl und Pinkel.«


  Äh … ich musste mich verhört haben. »Kohl und bitte was?«, fragte ich sicherheitshalber nach.


  »Pinkel. Das ist eine Wurst. Und Grünkohl. Eine absolute Delikatesse, glaub mir. Ein typisches Winter-Essen hierzulande. Viel Kohl und ganz viel Fleisch, also ganz nach unserem Geschmack. Und danach gibt es eisgekühlten Aquavit, damit wir das auch ohne größere Schäden überleben.«


  Ich wusste ja schon, dass die Friesen viel Humor und seltsame Namen hatten, aber dass sie eine Wurst namens Pinkel hatten, machte mich nahezu sprachlos.


  Wir gingen in die Küche, wo unsere beiden Liebsten sich gerade darüber unterhielten, wie schade es sei, dass wir gerade keinen Sommer hatten, denn dann hätte man schließlich grillen können. Und zwar sehr, sehr viel Fleisch, so wie es sich unter echten Männern gehörte. Sie nickten ernst zu ihren bedeutungsschweren Worten und stießen mit ihren Bierflaschen an.


  Zu meiner Überraschung war der Tisch bereits gedeckt, und wir konnten sofort essen. Der würzige Eintopf war genau das Richtige, um mich nach dem Spaziergang wieder aufzuwärmen.


  Offenbar hatten die Männer sich ebenfalls über Emily unterhalten, denn Okko fragte: »Und deine Schwester ist momentan in einer geschlossenen Einrichtung?«


  Pascal nickte. »Die Staatsanwaltschaft will ein psychologisches Gutachten von ihr. Ob sie zurechnungsfähig ist.«


  »Bei ihrer – eurer – schrecklichen Vorgeschichte verständlich. Hat sie denn niemals vorher Anzeichen gezeigt?«


  »Bei ihrem Beruf ist das schwer zu sagen. Schauspieler sind doch immer ein bisschen wahnsinnig, oder? Harry war jedenfalls auch ziemlich schräg«, erwiderte Pascal mit schiefem Lächeln. »Ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte besser auf sie achten müssen. Aber mir gegenüber war sie immer …« Er suchte nach Worten und fuhr dann fort: »Sie war immer so zart und sanft. Ich dachte letzte Woche, ich kenne sie überhaupt nicht. Das war der größte Schock für mich, plötzlich eine vollkommen unbekannte Frau vor mir zu sehen. Mittlerweile verstehe ich, dass sie krank ist.«


  »Und sie hat alles gestanden?«, fragte Okko weiter. »Kein Versuch, sich aus der Affäre zu ziehen? Oder diese Thea als Initiatorin vorzuschieben?«


  »Nichts dergleichen«, antwortete ich. »Kommissarin Küpper sagt, Emily sei geradezu stolz auf das, was sie getan hat. Und dass es ein Zeichen einer psychopathischen Persönlichkeit sei, jedem etwas vorspielen zu können. Man befürchtet, dass sie gerade in einer akuten Psychose steckt. Deshalb ist es gut, dass sie betreut wird.«


  »Und dabei wollen wir es jetzt belassen und das Thema wechseln«, bestimmte Diana. »Loretta, was ist im Callcenter los?«


  »Alles wie immer«, sagte ich. »Allerdings wirkt Dennis zurzeit etwas reserviert. Er ist oft unterwegs oder hat lange Gespräche in seinem Büro. Und es gibt zwei neue Kolleginnen, bei denen ich noch nicht so recht weiß, was ich von ihnen halten soll.«


  »Wie meinst du das?«, fragte sie neugierig.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Nur so ein Gefühl. Aber ich war während der letzten Woche auch mit den Gedanken woanders.« Ich verdrehte die Augen. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie eng uns die Presse auf die Pelle gerückt ist. Ständig klingelte mein Telefon. Ich war echt froh, wenn ich im Callcenter sein konnte. Pascal hatte sich als Angehöriger von Emily um etliches zu kümmern. Und nach Feierabend …«, ich wechselte mit ihm einen zärtlichen Blick, »nach Feierabend haben wir alles abgestellt und uns nur noch um uns gekümmert.«


  »Richtig so.« Diana nickte. »Aber zurück zu den neuen Kolleginnen. Was ist mit denen los?«


  »Sie sind irgendwie anders als wir anderen. Sie wirken so … hart. Ich habe noch nie eine von den beiden lachen sehen. Ich kann sie nicht einschätzen. Und sie halten sich immer abseits von uns. Sie reden mit niemandem.«


  »Hm, das passt gar nicht zu Dennis, jemanden einzustellen, der sich nicht ins Team integriert«, sagte Diana. »Das war ihm doch immer so wichtig.«


  »Schon, aber das kannst du doch nicht vorhersehen. Vielleicht haben sie sich freundlicher gegeben, als sie sich beworben haben, kann doch sein. Und solange sich kein Kunde beschwert …«


  Diana stieß mit dem Zeigefinger in meine Richtung. »Du wirst das beobachten, hörst du? Und mir berichten. Dennis und geheimnisvolle Termine – da ist doch was im Busch.«


  Diana sollte recht behalten – es war etwas im Busch.


  Aber das ist eine andere Geschichte.


  An die „das Ende zuerst“-Leser


  An die „Das Ende zuerst“-Leser: Die folgenden Zeilen beziehen sich auf Geschehnisse in der Krimödie, die Sie gerade in den Händen halten. Überlegen Sie also genau, ob Sie diese Seiten schon jetzt lesen möchten …


  Ein bisschen Voodoo


  oder


  Puppen, mit denen niemand spielen will


  Als Mädchen bekommt man Puppen geschenkt – so auch ich in meiner Kindheit. Dass ich lautstark nach eindeutig männlichem Spielzeug wie Autorennbahn oder Eisenbahn verlangte, wurde geflissentlich ignoriert, damals in den Sechzigern.


  Ich tat alles, um mich als Puppenmutti zu disqualifizieren, und schnitt den mir anvertrauten Schlummerles, Barbies oder wie sie alle hießen grundsätzlich als Erstes die Haare ab und färbte die Stoppeln mit Wasserfarben. Trendmäßig der Zeit um Jahre voraus, frisierte ich sie dann zu einem Irokesen, wie ihn die Punks später trugen. Mein Umfeld war entsetzt, und irgendwann bekam ich keine Puppen mehr.


  Ehrlich gesagt sind mir manche Puppen irgendwie unheimlich, vor allem dann, wenn sie – wie in diesem Buch – die Realität abbilden und noch dazu in einem Sarg liegen. Natürlich kommen jedem bei diesem Anblick sofort Voodoo-Puppen in den Sinn …


  Mit der überwiegend kreolischen Voodoo-Religion (die übrigens weltweit beeindruckende 60 Millionen Anhänger hat) verbinden wir meist das, was uns in Kinofilmen gezeigt wird: Rituale mit viel Blut, wilde Tänze, Trance, willenlose Zombies – so weit, so gruselig (zumal in der Hollywood-Darstellung gern dezent verschwiegen wird, dass Voodoo-Puppen in Wirklichkeit zum Heilen Kranker dienen, denn das ist ja lange nicht so furchteinflößend wie die Grusel-Version). Natürlich spiele auch ich im Buch mit den Gefühlen, die das aufgebahrte, lebensechte Abbild seiner selbst auslöst: Hilfe! Voodoo! Böses Omen! Wer will sich selbst schon in einem Sarg liegen sehen? Ich ganz bestimmt nicht.


  Ähnlich geht es den Empfängern der vier Püppchen in dieser Geschichte, auch wenn sie auf diese kleinen, »liebevollen« Basteleien ganz unterschiedlich reagieren (und dafür gibt es Gründe, wie Sie vermutlich mittlerweile wissen).


  Wenn Sie schon immer eine eigene kleine Voodoo-Puppe haben wollten – ob zum Verfluchen oder doch lieber zum Heilen einer Person –, können Sie sich ganz leicht eine basteln. Im Bastelladen finden Sie alle Zutaten, die Sie dafür benötigen: selbsttrocknendes Modellierwachs (oder eine andere Modelliermasse), Lackstifte oder Modellfarben, Sekundenkleber und gegebenenfalls Schneidewachs, um Kleidung zu gestalten. Stecknadeln haben Sie bestimmt im Haus.


  Formen Sie eine kleine Gestalt, die Sie aushärten lassen. Dann Mund, Nase, Augen und sonstige Details aufmalen. Eventuellen Zierrat wie Haare aus Wolle oder anderen Schmuck können Sie mit Sekundenkleber anbringen – und schon kann es losgehen. Dies ist aber nur eine Möglichkeit, denn natürlich sind Ihrer Fantasie bei den Materialien, aus denen Sie eine Voodoo-Puppe anfertigen, keinerlei Grenzen gesetzt. Sie können zum Beispiel eine aus Stoff nähen, ausstopfen und dann bemalen – oder Sie lassen sich sogar von denen inspirieren, die in dieser Geschichte verschickt wurden. Aber vielleicht wollen Sie sich nach dem Vorbild eines Lebkuchenmannes lieber eine backen und mit Zuckerguss verzieren?


  Ich jedenfalls hoffe, Sie hatten viel Spaß mit diesem Buch …


  Lotte Minck


  
    [image: ]

  


  PS: Sollten Sie sich beim Lesen gefragt haben, ob es wirklich Dessous für Barbies zu kaufen gibt: Ja, gibt es. Hat mich auch verblüfft.


  [image: image] [image: image] [image: image]
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